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Geneigter Leſer!

av Teigen, fallen, und endlich auch gar zerbrechen
ſind Dinge, ſo mit dem menſchlichen Weſen, Le
Jben und Stande, vornehmlich aber, mit dem un
n beſtandigen Hofe: Recht wohl zu conciliren ſteJ
n hen. Der Hof groſſer Konige und Monarchet
rlan, meines Erachtens, unter andern billig mi

einer ſolchen Fabrique comparirtt werdenyall

faſſe aufgehoben werden. Der Werckmeiſter bey ſelbiger iſt dar
Glucke,die Cooperantes oder Mithelffer, Verdienſte und Meriten

Gleich wie nun, zu Verherrlichung einer jedweden Sache ſehl
vieles die Vortrefflichkeit der Materie mit beytraget, alſo finde
man auch, daß bey prachtigen, und zu anſehnlichen Verrichtunger
gebrauchlichen Vaſis eine vor allen andern ſaubere und gereinigt.

Erde muſſe genommen werden. „Ein Hof und Staats-Mant
muß, wenn er anders dieſen Nahmen mit Fug und Recht zu fuhrer
ſich unterſtehen will, von ſolcher koſtlichen und vortrefflichen Erd
ſein Weſen haben. Der Adel und die hohen Ahnen laſſſen ſich gat
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fuglich damit vergleichen, indem gemrine Leute von dem Schickſal
aus ſchlechtem Ton und gemeiner Erde formiret ſind, diejenigen
aber, ſo aus alten Geſchlechtern herſtammen, der feineſten borcel.
lain- Maſſe ihren Urſprung zu dancken habe. Die ſchonen Por—
cellain- Schaalen werden mit den ſchonſten Figuren und allerbe
ſten Farben, ja mit dem allerfeineſten Gold, ſelber gezieret.

Eiin rechter Hof- und Staats-Mann, hat, auſſer denen auſſer
lichen Qualitæten, die vornehmſten hell glantzenden Tugenden in
dem innerſten ſeines Gemuthes.

Von denen Chineſern wird geſaget, daß ſie diejenige Maſſam,
ſo zu Verfertigung des koſtbahren Porcellains gebraucht wurde,
etliche hundert und mehr Jahre unter die Erde zu ſetzen pflegten,
damit ſolches deſto mehr zum Gebrauch dienlicher, und ihren ſpaten
Nachkommen nutzlicher, auch hernach im Brennen deſto ſchoner
werde. Die kange der Zeit/als der Meiſter aller Sachen, iſt auch
dasjenige, was einen vollklommenen habilen Hof und Sfaats
Mann zu ereiren ſcheinet.  Denn dieſer entnehet im geringſten
nicht in der Kurtze etlicher wenigen Jahre  wie die Erd Schwam
me, ſondern Zeit und Erfahrung formiret ihn, ja er muß auch durch
vie Hitze und das Jeuer vieler Wiſſenſchafften Perfolgungen und
mancherley StaatsBegebenheiten/ bie er unter Handen gehabt, ge
reiniget und perfectioniret werden. Denn ſoll das Porcellain
richtige Volltommenheit und wahre Daure bey ſich haben, ſo muß
es in der Gluth des Rtuexrs gehorig erhalten/ und recht ausgebrennet
werden. Und der Hof. und Staats: Mann kan ſich alsdenn dieſes
Nahinens  mit Recht piquiren, wenn ihn das Feuer der Feinde
und Widerwartiaen erhartet, und ſonſt unzerbrechlich gemachet.
Groſſe koſtbahre Grfaſſe konnen vieles vortreffliche in ſich faſſen,
und daher auch bey erforderter Bedurffnuß wieder von ſich geben.
ESo wer da als ein rechter Hof- und Staats-Mann in der Welt
Luſtrẽ machen will, der muß :ſeyn gleich einem iolchen hochnuſcha
tzenden Vale, in welchem nicht nur ſein allergnabtgſtes Ober Paupt
vieles dem Lande und Republiaue dienliches gieſſen, ſondern aus
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der auch wiederum bey erheiſchender Noth andere getreue Unter—
thanen vieles erſprießliche holen und ſchopffen konnen.

Es wird niemand laugnen, daß unter andern Sachen, wor
mit die Menſchen zu paradiren, und Staat zu machen gewohnet
ſind, auch nicht ſolche Porcellain- Gefaſſe ſolten gebraucht und
adhibiret werdein, die in Anſehung des Gebrauchs wohl keinen an
dern Nutzen bry ſich fuhren, als daß ſelbige zum Putz auf die dar
zu geordnete Oerter und Schrancke poſtiret werden. Mit dieſen
duncket mich, konnen gar wohl diejenigen Hof-Leute verglichen wer
den, ſo da nur zum Zierath bey Hofe zu gebrauchen ſtehen: und ob
wohl dieſe von einem wurcklichen Staats und Hof-Mann ſehr zu
diſtinguiren kommen, ſo wird ihnen doch in Vergleichung eines
ſolchen ſchon gleiſſenden parade Porcellains der Nahme eines Hof
Mannes gerne gegonnet. Jederman iſt nicht abredig, daß ein ge
ſchickter Hof- und Staats:Mann auch nicht hierin mit den nutzva
ren und dienſanien Porcellain- Schaalen konne in Vergleich ſtenen
daß/ gleich wie dieſe uns zu allem dienen müſſen,/ und bald Thee, bald
Coffee, bald Chocolade, bald Wein, bald Waſſer, bald Mediein
und Tropffen zum. Einnehmen in ſich faſſen, alſo auch ein Hof
Mann ſich gleichſam in alle Sattel ſchicken muſſe und zu allem, wo
zu ihin Zeit und Gluck beſtimmet. gebrauchet werden konne.

Ja endlich was iſt unter andern dem menſchlichen Dienſt

gewidmeten Dingen gebrechlicher zu finden, als die ſo ſchon verfer
tigten und gemahlten Porcellain Stucke? Wie leicht kan: ſolches
nicht von einem unvorſichtigen Stoß Schlag voder Streich zer
nichtet und zerbrochen werden. O! wenn dieſes etliche Hof und
Staats-Leute behertzigen und erwegen wolten! wie viel wurden
ſich nicht fur dem allzuzerbrechlichen Hof Gluck in gnugſame
Sicherheit ſtellen! Man wurde da nicht. mehr den einen wegen
Untreu plotzlich ſturtzen den andern wegen Falſchheit und Unue
horſam ohnvermithet fallen ſehen. uüuuuuuuut
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Dieſes nun waren die Gedancken, welcher der ſchon geraume Zeit

im Todten-Reich befindliche F. fuhrete, als er ungefehr einen andern
Alaiſtre auf ſich zukommen ſahe, welcher ein Papier in Handen hatte,
darauf dieſe Punete geſchrieben ſtanden.

Puncte, welche den Fall des G. v. F. verurſachet:
1. Sein gehabter Unttehorſam.
2. Daß er eine unumſſchranckre Gewalt haben, und adeſporiſch re

gieren wollen.
3. Der groſſe Eigen-Nutz.
4. Dan er vielen Perionen unbehorig begegnet.
5. Daß er alles vor ieinem Herrn verborgen gehalten, damit er

nichts erfahren moöchte.
6. Dan er wider Befehl und Verordnung gehandelt.
7. Dan er alles tgeleugnet, und ſich ſelbſt widerſprochen.

ß3. Da er auf der Poſt mit denen Briefen wider fidem publicam
viele unverantwortliche Sachen begangen.

9. Daß er falſche Rechnungen gemacht.
10. Die ungeziemliche Auffuprung in Reden, ſo er wahrender An

wweſenheit des Königs in Preuſſen in Dreßden und dem La
ger geyabt und gefuhrt.

i. Daß er ohne Erlaubniß des Herren mit fremden Puiſſaneen ſich
einlaſſen wollen!1e. Daß er wider ſeines Zerren Siun und Recht vieles unter

nommen.1z. Daß er ſich Sachen angemaſſerj fo nicht vor ihn uehdrer.
14. Die Sache mit dem Porcellain, in welcher er viel ſchnurſtracks

wider ſeine Pflichtr und üehabten Befehl, nur nach ſeinem
Eigenutz und eigenen Abſichten, auch zum Schaden der

Mamuufactun, tretran.t. Daß er in denen Königlichen Befehlen ſo gar was anders hin2

ein geichriebdn, und etxbas inar ausradiren laſſen, auch viele
unterichriebene Befehle zuruck gehalten, ohne ſie expediren zu

lauen.LJ

16. Daß er die Koniglichen Depenſen um ein groſſes vermehret.

F. Sahe dieſen Zettelan) und beſonne ſich, daß er den Jnnhalt deſ
ſelben ſich ſchon aus verſchiedenen gedruckten Deutſchen und Frantzſiſchen

Zeitungen vortragen laſſen, und daß ihm derſelbe nicht unbekannt ware,
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indeſſen ſo gab es doch Gelegenheit, ſich uber die daſelbſt enthaltene Punete
mit W. in ein Geſprach einzulaſſen, und dieſelbe in Diſcours zu erortern,
welche denn von Wort zu Wort alſo lautet:

F. Wohl dem, der in der Welt im Mittel-Stande bleibet, und mit
einem maßigen Glücke zufrieden iſt. Denn or er wohl das Vergnugen
nicht hat, ſich auf der Spitze menſchlicher Hoheit zu ſehen, ſondern noch
viele uber ſich erblicken muß, ſo kan er doch auch verſichert ſeyn, daß ſeine
Wohlfahrt langer daure, und feſter ſtehen durffte, als derjenigen, die bey ih
rer Erhohung ſehr offt ein Spiel des Windes ſeyn muſſen, und dem Don
ner und Blitzen nur gar zu ſehr ausgeſetzet ſepn. Vor allen andern aber
iſt ein geſchwindes und eilendes Gluck ſehr zu furchten, indem daſſelbe ſo
geſchwinde, als es gebohren, auch wiederum zu ſterben und zu, verſchwin
den pfleget. Sie werden nicht ubei nehmen, daß ich mich der Worte des
Zeneca bediene, der itziger Zeit mein liebſter und angenehmſter LehreMei
ſter iſt, dieſer ſpricht Ep. 39. Wie allzuviele Saat die Fruchtbarkeit
hemmetr, die Aeſte von der Laſt zerbrechen, und die allzuvielen
Fruchte zum Beiffen nicht gelangen, alſo geher es denenjenigen
Gemuthern, welche die unmaßige Gluckſeligkeit meiſtentheils zer
bricht, oenn die gluckliche Dinge errorſehen das Gemurhe durch
icharffere Anreitzungen, weilen oas Elend erdulder wird, und wir
durch die Gluckſeligkeit verderbet werden.

W. Der Ausſpruch Seneqæ iſt mir ſehr angenehm, und was kan
man im Reiche der Todten vergnugteres thun, als die Spruche der beſten
GSittenLehrer und Politicorum erwegen, welche zu leſen es uns im Reiche
der Lebendigen offtmahlen an Zeit und Gelegenheit fehlet. Dieſe todte
Lehr-Meiſter ſchicken ſich am beſten in das Reich der Todten, und ich
war ſchon bedacht, wie ich mich bep ihnen entſchuldigen wolte, indem mir
aus denenſelben etwas beyfiele, ſo aber ſind Sie mir in dieſem Stucke ſchon
zuvor gekommen.n. Denn ich gedachte an die Worte eben des von ihnen
io ſehr gevrieſenen Senacæ, da er ſaget: Gewinßß, man uchet nicht alle
zeit auf denen Staffeln, wwodurch man zuny hoachſten kommen iſt
wieder zurucke, ſondern es findet ſtch ſſuners unter drm groueſten
und niedrigſten Glucke kein Unterſcheid, Ja  wohl, dat Zuruckgehen
in beſtandig gerahrlicher, als das Heraufſteigen. Ein jeder kluger Feld
Herr ſorget vor eine Retirade, die er im Fall der Noth mit ſeiner armoe
nehmen konte, wenn der Feind ihm uberlegen ware, und ein HorMann,
wenn er bey Hofe ſteiget, ſolte beſtandig hinter ſich zuruck ſehen, dämit er

des Weges nicht verfehlen moge, im Fall es nothig iſt, wieder herunter zü

kommen. Doch yerſehen es hierinn viel, ſo wie die Jager, die nach de
nen
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nen Gemſen klettern, indem dieſelbe offtmahlen ſo hoch uber die ſpitzigſte
Geburge ſteigen, daß, wenn ſie zuruck wollen, ſie keinen Platz ſehen, wo ſie
ihren Fuß ſicher ſetzen konten. Daher fuhrete Kayſer Maximilianum, der
ſich alſo verſtiegen hatte, ein Engel zuruck, und dan ich groſſe Sachen mit
kleinen vergleiche, ſo hat man offt einen Seil-Tantzer auf ein in die Ho
he geſpanntes Seil glucklich auf den Thurm ſteigen, beym Zuruckgehen
aber plotzlich und auf einmahl auf die Erde fallen, und ſturtzen ſehen.

F. Die Geſchichte aller Zeiten ſind mit dergleichen Beyſpielen ange
fullet, und Tacitus ſpricht ſehr weißlich, die Gewalt eines Miniſters iſt
niemahlen ſicher, wenn ſie allzugroß iſt. Plutarchus in bericle ſchreibet
dorten von Metioeho: Metiochus iſt Rath, Metiochus iſt General, Me-
tiochus iſt Roch, Metiochus iſt Reller, Meriochur thut alles, darum
wird Metiochus unglucklich ieyn. Luinæus Connetable in Franckreich,
war ein groſſer Herr, und beſaſſe in ſeinem Leben alles, was er nur wun
ſchen konte, allein vor ſeinem Ende ſahe er ſich von ſeinen Freunden, Be
kannten und Medieis, auf einmahlverlaſſen, ja die WachsKertzen und das
LeichenTuch mangelte gar zu ſeinem Begrabniß. O ein Spectacul. ſagt
der beruhmte Frantzoſiſche Geſchicht-Schreiber Grammond, deme die
Nachkommen faſt keinen Grund beymeſſen werden! O des verganglichen
Gluckes bey Hofe! O des traurigen Spiegels des menſchlichen Lebens! wo
durch die HofLeute, dafern ſie ihn genau anſehen, alles, was ſie ſo hoch
achten, die unbeſtandige Ehre, den Reichthum und die Pracht verachten
ſollen. Der Cardinal zu Ebora wurde von Henrico dem VIII. Könige in
Engelland, aus dem Reiche verjagt, der Graf von Eſſex wurde auf Befehl
der Eliſabeth, und Eiron auf Anordnung Henriei IV. enthauptet. Alva.
rez de Cuna muſte nach johannis des Koniges von Arragonien Aus
ſpruche den Kopff laſſen. Auch iſt des Marggrafen Denia, den Philippus
IV. zum Hertzoge von Lerma machte, groſſe Gnade ſo wohl, als auch ſein
klagliches Ende bekannt, ingleichen ſtehet der Fall Don Olivarez, der aus
Philippi IV. hoöchſter Gnade in den elendeſten und verachtlichſten Zuſtand
gerieth, in allen StaatsKlugen Hertzen angeſchrieben. O des groſſen
Unbeſtandes menſchlicher Sachen! Mir gefallt vor andern die kluge That
des Clazomeniſchen Timeñias, der, ob er gleich viel Verdienſte hatte, den
noch glaubete, daß die Mißgunſt uber ihn triumphiren konte. Daher, als
er einſt über die Gaſſe gieng, und einen StraſſenJungen, der nach einem
Keael ſchoß, ſagen horete: Jch wolte, daß ich den Timefiac auch ſo
mochte nach dem Kopffe werffen. So ließ er ſich nichts mercken,
ſondern gieng nach Hauie, und befahl ſeiner Frauen, alles einzupacken, und
ſich Reiſe-fertig zu machen. Zog auch würcklich an einen andern Ort.
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W. Und ich lobe den Pittacum, welcher ſo wohl anderer weiſen Tha
ten, als auch dieſerhalber verdienet hat, unter die Weiſen GriechenLandes
geſetzet zu werden, daß, als die Mytilener ihm gar zu gewogen waren,
und ihn zu ihrem Staats-Rath machen wolten, zu ihnen ſagete;: Jch
bitte euch, gebt mir nicht, wornach ſo viel andere trachten, und
mir nur wenige gonnen. Denn wie ſchwer iſt es nicht, ein Staats
Miniſter zu ſeon. Savedra Symb. Polit. XXX. will, daß er die Wahr—
heit lieben, aufrichtig und dabey leutſeelig ſeyn ſolle, daß er mehr aus Noth,
als von der Natur auf Argwohn verfalle, daß er zu rechter Zeit beydes zu
reden, und zu ſchweigen wiſſe. Daß er anmuthig im Vortrag, klug in der
Verſtellung, gedultig in Anhorung fremder Meynung, freygebig, die Leute
zu gewinnen, und hurtig in Vollziehung der Sachen ſeyn ſoll, welches al
les denn dergleichen Qualitaten zu nennen, zu welchen ſich nicht alle Hof
Leute ſchicken durfften.

F. Allerdings haben Sie darin gar gleich, und wenn es ihnen ae
fallet, will ich ihnen das Portrait eines Miniſters vorleſen, welches Areti-
nus in ſeinen Briefen von ſeinem guten Freunde dem Antonio machet,
als welcher damahls eben zu einem Obrigkeitlichen Amte erhoben worden.
Er ſchreibet aber Ep. 8. L. 3. Ob gleich: die Tugend jerderzeit zu bewun
dern, hat man doch Urſach, ſolches mehr zu einer Zeit, ja an einem Amte
zu thun, darinn man beydes, Reitzung und Freyheit hat, dieſelbe aus der
Acht zu laſſen. Die meiſten enthalten ſich von dem Boſen, weil ſie dazu
weniger Gelegenheit, als Reitzung haben, wer aber alsdenn nicht einmahl
Boſes thun will, wenn er es ungehindert thun kan, dus iſt ein frommer
Mann. Die gantze Stadt kan nicht mude werden, ſeine Gerechtigkeit,
Ehrlichkeit, Maßigung und Lindigkeit zu preiſen, ia ſie ſagt, daß du in die
ſen verderbten Zeiten faſt der eintzige geweſen, der bey ſeiner Obrigkeitlichen
Wurde die Unterthanen vor keinen Raub gehalten, und dieſelbe nicht ſo
wohl geplundert, als geſchutzet hat. Jch will niemand beſchimpffen, aber
ich beſorge, daß die guten Burger dieſe Tugenden deſto hoher an dir be
wundern, je ſeltener ſie dieſelben bey andern angetroffen haben. Die bo
ſe Gewohnheit hat leider die Begierden bey vlelen ſo unſinnig gemachtt,
daß ſie die Unterthanen als eine Beute ihrer Obrigkeitlichen Wurde anſe
hen. Man treibet mit denen Aemtern ein Gewerbe, und will ſich ſeiner
Unkoſten an fremden Guthe erhohlen/ da wird die Gerechtigkeit von denen
jenigen am meiſten verleget, welchenldas Schwerdt anvertrauet wardie
Gerechtigkeit zu ſchützen. Man ſuchete der Volcker Beſteu, als manalinen
Regenten vurſtellete. Die Ubelthaten ſolten geſtraffet, die Boſen abge
ſchrecket, die Uneinigkeiten gehoben, die Burger beſchirmet, Rnub, Scha
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den, Unrecht und Schimpff ſolten abgekehret, Treu aber und Glauben,
Ehrlichkeit und Recht gehandhabet und befordert werden. Was ware
nun abſcheulicher, oder einer offentlichen Verratherey ahnlicher, als wenn
die Obrigkeit oder ein Miniſter dasjenige ſelber thate, was ſie zu verhin
dern und zu verhuten beruffen iſt. Allein, ſpricht mancher, ſoll man denn
von ſeiner Wurde nichts anders, denn Muhe, haben? Ja freylich, was an

ſtders als Muhe, und das viel be er iſt, als Geld, nehmlich Ruhm, Ehre, und
ein ruhig Gewiſſen, wer ſich damit nicht begnuget, der ſchicket ſich zur
Obrigkeitlichen Wurde nicht. Die Natur hat dieſe Eintheilung gemacht,
daß die Regenten den Ruhm, die Unterthanen aber den Nutzen eines guten
Regiments haben ſollen; daher hat auch die Obrigkeit ihre beſondere Eh
renZeichen, Rang, Kleider, Wapen und Trachten, anzudeuten, daß ſie nicht
zum Geld-machen, ſondern zur Ordnung, Ehre und Anſehen beſtellet ſeyn.
Der Kauffmann muß auf ſeinen Gewinn, aber die Obrigkeit auf ihr Amt
und Ehre ſehen.

W. Es iſt dieſes alles ſehr wohl und ſinnreich gegeben, und erkennet
man nur gar zu wohl daraus, wie ſchwer es ſey, eine Obrigkeitliche Per
ſon uberhaupt abzugeben, geſchweige denn an dem Ruder eines Staats zu
ſitzen, und denſelben rechtſchaffen zu regieren. Die Gelegenheit nehmlich,
da man viel Gewalt in denen Handen ſiehet, iſt eben eine groſſe Verſuchung,
daß man ſich derſelben nachgehends leicht mißbrauchen kan. Jch weiß
nicht, ob es ihnen gefallig ſeyn durffte, was Confucius, der Lehrmeiſter der
Sineſer, welche man ſonſten vor die allerklugſten Volcker der gantzen Welt
hat, einem Miniſtre am Hofe vor Regeln vorſchreibet. Es ſind dieſelbe
zwar etwas philoſlovhiſch, und durfften nicht nach eines jeden Geſchmack
ſeyn, indeſſen aber ſind ſie doch in der Wahrheit gegrundet. Er ſchreibet
aber Libr. Scient. Sinenſ. Wer ein offentliches Amt verwalten, und an
dere regieren will, der muß ſeinem eigenen Hauſe wohl vorſtehen. Wer
ſeinem eigenen Hauſe wohl vorſtehen will, muß ſeine auſſerliche Perſonen
dergeſtalt zu tragen wiſſen, daß er ſeinem HaußGeſinde ein gut Exempel
gebe; das kan aber nicht geſchehen, wo man nicht zuerſt das Gemuth von
innen in gute Ordnung bringt, ſolches wird bewerckſtelliget durch die veb
nunfftige Einrichtung, oder Bezahmung der Leidenſchafften, oder Gemuths
Bewegungen, dieſes muß der Grund des auſſerlichen Wandels ſeyn. Die
Leidenſchafften werden nicht gebrochen, ohne durch Einrichtung des Wil
lens, und der Abſicht, dergeſtalt, daß man ſeinen Willen alſo reiniget, daß
er von aller Verſtellung und Falſchheit befreyet, nichts begehre, als was
wahrhafftig, recht, gut und heilſam iſt. Der Wille aber kan dabin nicht
gebracht werden, ohne die Einrichtung des Verſtandes, dieſer muß erſtlich
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techt erkennen, und urtheilen, was wahr und gut iſt, ehe und bevor det
Wille ſolches begehren kan. Derowegen wird die gute Einrichtung des
Verſtandes durch die Unterſuchung der Wahrheit, durch die Erkanntniß
aller Dinge, durch die Wiſſenſchafft und Weißheit befordert.

F. Dieſe Regeln ſcheinen etwas zu hoch zu ſeyn, doch wenn man ſie
kurtz faſſen will, ſo muß ein Miniſter ein tugendhaffter, und die Welt ſo
wohl, als Wiſſenſchafften kennender Mann ſeyn, die Tugenden muſſen bey
ihm mit der Wiſſenſchafft verknupffet ſeyn, er muß erkennen, wie dem
Staate zu helffen, und deſſen Nutzen zu beforderen ſeye; und denn auch
von Hertzen deſſelben Wohlfahrt ſich angelegen ſeyn laſſen. Da nun die
Erkanntniß eines Staates eine hochſt-weitlaufftige Sache iſt, welche einen
ſonderbahren Fleiß, Lebhafftigkeit des Verſtandes und viel Erfahrung er
fordert, ſo ſiehet ein jeder, daß dieſelbe ſo leicht nicht gefaſſet werden kan,
zu geſchweigen, daß alle dieſe Qualitæten keinen Nutzen haben, wenn ſie
nicht in einer tugendhafften Seele befindlich, die vor das Wohl der Bür
ger, und den Nutzen des Vaterlandes mehr als vor ſeinem eigen Sorge tra—
get, ſo wie der ſchonſte Wein verdirbet, wenn er in ein unreines Gefaß ge
goſſen wird, und in demſelben ſtehen bleibet. Wie die alten Perſiſchen
Konige ihre Printzen vier Lehrmeiſtern untergaben, ſo wollen auch die Mi-
niſters, wenn ſie anders die nothige Capacitat haben wollen, in eben dieſe
Schule gehen. Jhr erſter Lehrmeiſter iſt die Klugheit, der andere die Ge
rechtigkeit, der dritte die Maßigkeit, und der vierdte das Kriegs-Weſen, ja
da ein Miniſter gleichſam ſeines Herren rechte Hand, Ohr und Mund iſt,
ſo muß er auch noch mehrere Lehrmeiſter haben, welche ihm Unterricht ge
ben, um ſeiner Charge recht vorzuſtehen.

W. Daher muß ein Miniſtre die Regel jenes Weltweiſen ſich einge
praget ſeyn laſſen: Wenn ich gleich einen Fuß im Grabe hatte, ſo wolte
ich dennoch noch alle Tage lernen. Der Eigenſinn thut bey einem Mini-
ſtre niemahlen gut, ſo wenig, als der Hochmuth, ſondern er muß vielmehr
jedermans Vortrag gerne anhoren, und von allen Leuten lernen, indem die
Kunſt zu regieren niemahlen ausgelernet werden kan. Der weiſe Konig
in Egypten, Ptolomæus, erforſchete nicht allein mit Fleiß von ſeinen Landes
Kindern, was im ſelben vorgienge, ſondern er wolte auch aus denen Ver
faſſungen fremder Nationen lernen, was Egypten glucklich machen konte.
Derowegen, als bey einem offentlichen Mahl einſt die Abgeſandten frem
der Volcker gegenwartig waren, verlangte der Konig von einem jeden in
der Kurtze zu wiſſen, was er vor das loblichſte oder merckwurdigſte in ſei

nem Vaterlande vielte.Der Romiſche Geſandte ward zuerſt gefragi, und antwortete: Die
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Romer furchten GOtt, gehorchen der Obrigkeit, und ſtraffen die Laſter. Der
Carthaginenſiſche ſprach: Bey uns laßt der Adel nicht vom Kriege, der
Burger nicht von der Arbeit, noch der Weiſe von der Lehre. Der Siciliani—
ſche ſagte: Bey uns wird Gerechtigkeit gehandhabet im Gericht, Treu und
Glaube im Handel, und Gleichheit unter die Burger. Der Athemenſiſche
fuhr fort: Unſere Kepublique leidet keine Partheyiſche reiche Leute, keine
mußige Armen, keine Staats-unkundige Regenten. Der von Kkhodis verſetz
te: Die Alten ſind bey uns ehrwurdig, die Jungen beſcheiden und ſchamhafft,
die Weiber einſam und keuſch. Der Lacedæmoniſche hielt an: Zu Sparta
herrſchet kein Geitz, keine Mißgunſt, keine Nachlaßigkeit. Der vicioniſche
beſchloß: Wir verſtatten unſern LandesKindern nicht zu reiſen, wir dulden
keine Aertzte, die Geſunde umbringen, und wir halten weder Advocaten,
noch Redner, die Sachen zu verwirren. Ptolomæus ergotzte ſich uber die
Antwort, und nahm daraus, was er ſeinem Lande dienlich erachtete.

F. Es iſt wahr, daß bey einem Staats-Mann ein gutes Naturell
ſehr vieles thue. Doch machet die Erfahrung, der Umgang mit groſſen
Staats-Leuten, an Hofen und auf Reiſen, und die Leſung guter Bucher ihn
erſt vollkommen. Der Griechiſche Feld-Herr Epaminondas hatte das
Gluck einer guten Auferziehung, er ware in ſeiner Jugend ſehr fleißig, und
in allen Wiſſenſchafften geubt. Seine.Landes-Leute beneideten ihn nicht
wegen ſeiner Gaben, ſondern er ward in allen Angelegenheiten des Vater
landes gebrauchet, weil er den Neid auf eine geſchickte Art von ſich abzu
wenden wuſte. Jndeſſen, da ein Krieg entſtunde, fuhrete er ſich dabey ſo
wohl auf, als wenn er jederzeit nichts als Kriege gefuhret, da er doch unter
denen Buchern gleichſam begraben geweſen. Apollonii Thyanæi Regel
bleibet mir eingepragt: Die Kunſt zu regieren iſt das allergroſſeſte auf
Erden, ſie laſſet ſich weder auslernen, noch in gewiſſe Regeln bringen. Da
hero mag ein Miniſter ſtudiren, wie er will, ſo wird er doch noch etwas ubrig
haben, worinnen er ſeinen Verſtand uben kan.

W. Und wofern die Regel: Es iſt beſſer, die Menſchen, als die
Bucher auszuſtudiren; bey gemeinen ſtatt findet, ſo muß ſie auch ein
Ainiſter in Aeht nehmen. Das Leben iſt kurtz, die Kunſt aber zu herrſchen
iſt lang und weitlaufftig. Je hoher auch ein StaatsMann ſteiget, ie mehr
jollen die hohe Qualitæten ſeines Verſtandes und Willens, als Wiſſen
ſchafft und Tugend, bey ihm wachſen, damit der Ausſpruch Platonis wahr
werde: Daß die Kepublique alsdenn glucklich ſey, wo wahre Weißheit
das SteuerRuder in denen Handen fuhre. Sonſt heiſt es auch: Je
mehr Gewalt du haſt, je mehr furchte dich, und ſey niemahls vor
ſichtiger, als wenn du thun darmt, was du wilt, und hat man da
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durch anzeigen wollen, daß die anwachſende Gewalt auch einen Anwachs,
Maßigkeit und Beſcheidenheit erfodere, wo ſie anders dauerhafftig und be
ſtandig ſeyn ſoll, indem nichts gewaltſames zugleich dauerhafft ſeyn kan.

F. Wir werden in unſerm Diſcours ſo weit nicht fertig werden, wenn
wir alle nothige Qualitæten eines Miniſters anfuhren wolten, die er noth
wendig an ſich haben muß, wenn er einem Staat glucklich vorſtehen will,
wir wollen vielmehr von dem einen Diſcours anfangen, was einem Miniſter
übel anſtehet, und daraus nachgehends einen Schluß machen, was derſel
be, nach ſeiner Pflicht, thun und laſſen muß. Jch glaube, daß bey GOtt
und Menſchen wohl nichts angenehmer ſeyn kan, als der Gehorſam, und
nichts unſeliger, als der Ungehorſam. Die Heil. Schrifft ſpricht dahero
ſchon: Gehorſam iſt beſſer, denn Opffer. Dahero denn auch nicht zu
verwundern, daß die Gotter der Erden eben dieſes mit allem Recht von ihren
Unterthanen verlangen. Denn wo bliebe die Verfaſſungs eines gemeinen
Weſens, wenn ein Furſt nicht befehlen, und die Unterthanen ihm nicht ge
horchen ſolten. Jhre groſte Ehre beſtehet darinn, daß ſie dem Herren, wel
chen ihnen GOtt zum OberHaupt verliehen, gehorſamen und vollige Folge
leiſten. Der Ungehorſam iſt wie ein Schneeball, welcher im Winter in
den Schnee gewaltzet wird. Er fanget klein an, und horet groß auf, da
hero denn allerdings ein groſſer Herr darauf zu ſehen hat, jederzeit gehorſa
me Unterthanen zu haben. Sind die Regenten Vater, die Unterthanen
aber Kinder, ſo muſſen dieſe auch den billigen Gehorſam allenthalben leiſten.

V. Was nun aber alle Unterthanen thun, muß um ſo vielmehr ein
Ainiſter ſich angelegen ſeyn laſſen, als auf welchen alle ſehen, und der, ob
er gleich dem Staate vorgeſetzet iſt, dennoch ein Unterthan bleibet. Mir
hat die Rede wohlgefallen, welche der itzige Printz von Wallis an Ahro
Konigl. Majeſt. von Engelland, als Dero Durchlauchtigſten Herrn Va
ter gehalten, als ſie zum erſten mahl bey Dero Ankunfft den Beſuch bey
demſelben abgeleget, in ſelben geben Sie ſich vor den Vornehmſten der Ko
niglichen Unterthanen aus, und verſprechen allen gehorigen Gehorſam aufs
heiligſte zu leiſten. Und ſo wie die Planeten, wenn ſie ſich von der Son
ne abkehren wolten, und nicht in ihren Cucckel blieben, welchen ihnen
OOtt und die Natur geſtecket, auf einmahl ihr Licht verlieren wurden, als
welches ſie eintzig und allein der Sonnen zu dancken haben, ſo fallen auch
Unterthanen und Miniſters in die Nacht der auſſerſten Finſterniß und des
Unglucks, wenn ſie ſich nur in die Gedancken kommen laſſen, aus ihrem
Circkel zu gehen, und denenſelben nicht zu folgen, oder nicht zu gehor
ſamen, indem Sie doch durch ihre OberHerren eintzig Leben, Licht und
Wohlfahrt haben. Wer ſeiner hochſten Obrigkeit Willen widerſtrebet,
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der widerſtrebet GOttes Ordnung, und ſundiget wider die naturliche
Gott- und weltliche Geſetze, indem keine Obrigkeit iſt, ohne von GOtt.
Und, jederman ſey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat.

F. Dahero muß ein groſſer Herr wie Hercules ſeyn, welcher, als ein
Vorbild der Tugend, da er noch in der Wiege lage, ein Zeichen ſemer
Starcke durch die zerquetſchte Schlangen ablegete. Und D. V. ſpricht:
Gleichwie die Medici das Schneiden und Brennen gar ſelten vor—
nehmen, damit ſie die Schaden des Leibes nicht arger machen,
und die meiſte durch gelinde Mittel und Medicamente erweichen
und heilen, alſo ſollſt du dich auch dieſer Art, die Gemuther zu
curiren, bedienen. Die freche, unruhige, ubelgeſinnte, und zur un
heilbahren ſtetigen Boßheit angewohnte Leute heiſſe ich dich
wegthun, nach dem Exempel der LeibesGliedmaſſen, die keine
Medicin vertracten. Die ubrige, welche von wegen des Alters, der
Unerfahrenheit, des Unverſtandes, oder aus einem andern Zufall,
entweder mit Vorſatz, oder ungern ſundigen, ſollſt du mit Wor
ten ſtraffen, und durch Drohungen beſſern.

W. Der Cardinal Riehelieun mag wohl ein Pild eines recht gehor
ſamen Miniſters heiſſen, als welcher die Auctoritat des Konigs in Franck
reich in hohes Anſehen gegen alle diejenige geſetzet, welche durch Ungehor
ſam in dieſelbe eingegriffen hatten. Da er nehmlich bey ſeiner Erhebung
zu denen hochſten RegierungsSachen ſahe, daß ſeine Vorfahren, derer
vorhergehenden Konige in Franckreich StaatsMiniſters, die Konigliche
Aucloritat in ſchlechten Werth gehabt, und es denen groſſen Herren im
Reich nicht ungewohnlich geweſen, nach ihrem Gefallen zu verfahren, und
ſich wohl gar zu Aufwieglern zu ſchlagen, ſo offt ſie ſich aus ihrer Hoffnung
gefallen geſehen, oder ihr groſſes Verlangen verworffen erblicket hatten, ſo
hat er doch endlich durch unermudeten Fleiß die Konigliche Auctoritat feſte
geſetzet, und die boſen Gebrauche der Groſſen aufgehoben, wobey ihm denn
das Gluck nicht wenig gewogen geweſen, ſo, daß die Magnaten zum Ge
horſam gebracht worden, und ein jeder mit der Regierung beſtandig zufrie
den geweſen, auch ihr in allem Folge geleiſtet. Wo aber ein Miniſter ſelbſt

das Laſter des Ungehorſams gegen ſeinen Herrn blicken laſſet, ſo iſt es
nicht wohl um die Unterthanen ſo wohl als den Herrn beſtellet, und die
ſes mag wohl das groſſeſte Verbrechen ſeyn, deſſen ſich ein Minilſtre ſchul
dig machen kan. Sind Sie hierinn mit mir einerlen Meynung?

F. Allerdings, denn aus einem Fehler kommet man in den andern,
und wie ein Miniſter bey ſeinem Ungehorſam, den er gegen den Herren be
zeiget, allerdings Abſichten haben muß, ſo pflegen ſelbige mehrentheils dar
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in zu beſtehen, daß er eine unumſchranckte Gewalt ſich zueignen, und alles

nach ſeinem Willen cdeſpotiſch regieren will. Seneca ſpricht Ep. iä. Wie
wir ſacten, daß die Urſachen an einander hangen, daraus das
Schickſal entſtehet, alſo iſt es auch mit denen Begierden be
wandt, denn es flieſſet immer eine aus der andern. So gieng es
Carolo Martello, der keines Weges vergnuget ware im Nahmen ſeines
Koniges Chilperici alles, was im Reiche vorgieng, allein zu verwalten, fon

dern er ſtrebete gar vor ſich allein nach der großten und deſpotiſchen Ge
walt, als wohin ihn ſein ungemeiner Hochmuth eintzig und allein verfuh—
ret hatte. Der weiſe Engliſche Cantzler baco de Verulamio Libr. l. de
Ausgm. Scient. ſchreibet gar kluglich: Die Sratiſten, welche in der Pflicht
des Menſchen ſo wohl, als in Behertzigunct des gemeinen Beſtens
untgeubte Sinnen haben, ſehen ſich gleichſam, als den Mittel—
Punet im gantzen Circkel dieſes Lebens an. Alle Linien ſollen
nach ſie zulauffen, alles ſoll ſich nach ihnen richten, gienge gleich
das gantze Land zu Trummern, wenn ſie und die ihritze nur be
halten bleiben. EinMiniſter nehmlich, der ſich eine unumſchranckte Ge
walt anmaſſen will, glaubet, daß er das Punctum oder Centrum in ei
nem Crcckel ſey, auf welchen alles ankommt, und zu dem alles muß gebracht
werden. Allein, ehe er ſich es verſtehet, ſo wird er ein rechter mathema-
tiſcher Punct, ich meyne, er wird nichts, denn ein mathematiſcher Punct
hat weder eine Lange noch Breite, und iſt mit einem Worte ein Nichts.
Wenn nehmlich der Herr und Furſt ſiehet, daß ſem Miniſter aus Ehr—
Geitz getrieben ſich gar zu viel anmaſſen will, ſo nimmt er ihn, wie die
RechenMeiſter, welche mit ZahlPfennigen rechnen, als einen Zahl-Pfen
nig von dem Platz, wo er geſtanden, und viel Tauſend bedeutet, weg, und mi
ſchet ihn unter die andern RechenPfennige, wo er nichts mehr, als wie vor
hin, und ein ſchlechter Pfennig zu jagen hat.

W. Wollte GOtt! daß dieſes nur von allen denenjenigen erweget
wurde, die am SteuerRuder ſitzen, diejenige konnen nie was Gutes
bewerekſtelligen, ſagt Polybiur, die ſich nicht ſo wohl nach denen
Umſtanden des gemeinen Beſtens, als nach ihrem Vortheil oder
Eigenſinn richten, und nur blon allein groß werden wollen.

F. Jn denen Republiquen hatte man die Maxime, daß, wenn einer
von grouen Herren zum Miniſterio gebrauchet wurde, er zugleich in ge
wiſſen Schrancken bleiben inüßte, oder nur auf eine gewiſſe Z it ſein Anit
verwaltete, ſo gar, daß es dem Regenten frey ſtunde denſelben abzuſchaffen
Denn daß ich mich abermahl der Worte Senecæ bediene: Es int nichts
ſo nutzlich, als eine kurtze Gewalt, wenn ſie groß iſt, und die Frey
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heit wird am meiſten geſchutzer, wo ein gewaltiges Regimeitt
nicht lancte wahret. Denn die Abwedhſelung zu herrſchen und zu
gehorchen druckt die ſtoltzen und Ruhmbegierige Gemuther nie
der, und laſſet die allzugroſſe Macht nicht einnehmen.

W. Wo aber jetzo keine Republiquen mehr ſind, ſondern die Bedie
nungen denen Miniſtris auf die Zeit ihres Lebens gegeben werden, ſehen wir
doch alle Tage, daß, wenn dieſelbe gar zu weit aus ihren Schrancken gehen,
und ſich einer abſoluten Macht anmaſſen wollen, ihre Bedienung nicht gar
lange wahret, indem die Natur gleichſam ſelbſten allen Ausſchweiffungen
zuwider iſt, und bloß diejenige Sachen lange Zeit erhalt, welche in der Mit
telStraſſe bleiben. Es vergleichen dahero die Staats-Lehrer den Ehr
Geitz mit dem Abend-Stern, der auf die Sonne folget, und die finſtre Nacht
anzeiget; denn wenn dieſes Laſter einmahl des Ehr-Geitzes in dem Gemu
the eines Miniſters als ein Stern aufgegangen, ſo, daß dieſer demſelben
blindlings folget und nachgehet, ſo pfleget gemeiniglich die Nacht der Ver
wirrung deßfalls und der Vergeſſenheit nicht weit davon zu ſeon. Die
Ehrgeitzige mogen auch billig mit einem Comet-Stern in Vergleichung ge
zogen werden, als welcher mit ſeinem ausgebreiteten Schwantze nicht lange
an dem Himmel zu ſtehen pfleget, ſondern, nachdem er eine kurtze Zeit da
ſelbſt geleuchtet, und denen Menſchen Furcht und Bangigkeit eingejaget,
bald wiederum und urplotzlich zu vergehen pfleget, ſo daß niemand weiß, wo
er hin gekommen. Wenn man aber dasjenige ausdrucken will, was ein
unmaßiger EhrGeitz und Begierde abſolut zu herrſchen vor Schaden in
einem Lande und KRepublique anrichte, ſo muß man denſelben denen
Windwirbeln vergleichen, welche mit ihrer entſetzlichen Gewalt auch ſelbſt
die alten Eichen der Freundſchafft und guten Geſetze niederreiſſen; Man
muß ihn zu denen Erdbeben zehlen, von welchen man traurige Exempel ge

nug hat, daß ſie gantze Stadte, Dorffer und Gegenden verwuſtet. Denn
auf gleiche Art wirfft der Ehr-Geitz die groſſeſten Gebaude einer kepublique
über den Hauffen, und zerſchallert deſſen Grund, ja er thut ſo viel Scha—
den, als ein Ungewitter zur See, welches mit einem Schiffe in denen
Weiellen ſo lange ſpielet, biß es daſſelbe entweder an eine SteinKlippe wirf
fet, oder auf einer Sandbanck aufſitzen laſſet. Denn der Ehr-Geitz raſet
eben ſo, und beſturmet das Schiff der gemeinen Wohlfahrt in einer Re—
publie ſo, daß ſelbes vor ſeiner Wuth gar nicht ſicher bleiben kan, ſondern,
wenn ihm nicht Einhalt geſchicht, endlich unglucklicher Weiſe ſcheitern muß.
Denn dem Ehr-Geitz iſt nicht zu viel, und wenn gleich die halbe Welt unter
gienge, wurde er dennoch vergnugt ſeyn, wenn er nur ſeinen Vorſatz erhal
ten konte; doch pfleget der Ehr-Geitz mit dem GeldGeitz gar offt verknupf

fet zu ſeyn. F.
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F. Nicht anders. Ein Miniſter erforſchet gantz genau die Gemuths

Beſchaffenheit und Neigungen ſeines Furſten, er ſienet dieſelbe als offne
Thuren an, durch welche er konne in deſſelben Hertze gehen. Auf dieſe
Weiſe gedenckt er dieſe Veſtung einzunehmen, und hernach zum Bollwerck
ſeines EigenNutzes zu gebrauchen, darum ſchicket er ſich in alles, was ſein
Herr will, wenn er nur ſeinen Ehr-und Geld-Geitz befriedigen kan: nur iſt
dieſes der Unterſcheid, daß der GeldGeitz es ein wenig gar zu grob, der Ehr
Geitz aber es etwas beſcheidener zu machen pfleget. Plutarchus ſpricht von
denen Ehrgeitzigen: Diejeni je, welche unmaßig und unmachrtiger
Weiſe nach der Ehre trachten, damit ſie ſolche ohne Mißgunſt er
langen mottgen, drucken dieſelbe wie die MitBuhler nieder, und
ahmen denen SteuerLeuten nach, welche, ob ſie gleich an dem
Hintertheile des Schiffes zuruck ſtehen, dennoch dem Vorlauffe
des Vordertheils helffen, daß das hinterwerts cuetriebene Waſſer
den zugleich fahrenden Kahn mit Gewalt fortſtoſſen mag. Denn
ein Schiffer, wenn er auf dem Kahnerudert, ſiehet niemahlen dahin, wo er
anlanden will, ſondern kehret ſelbem Ort den Rucken zu; hingegen ſind ſei
ne Augen beſtandig auf den Ort gerichtet, wo er abgefahren.

W. Allerdings iſt der Ehr-Geitz wie ein Lowe, von dem man ſaget, daß
er mit dem Schwantze die zuruck gelaſſene Fußſtapffen bedecke, damit man
nicht ſehe, wo er gegangen; und ein gewiſſer Seribent ſchreibet von ihm!
Er gehet in der groſſen Herren Vofe mit dem Kleide der Beſcheidenheit an
gezogen, mit dem Mantel der Demuth angethan, und ſtellet ſich, als wie
die zuchtigſte Jungfrau. Er erſcheinet, wie das Trojaniſche Pferd, deſſen
auſſerliche Geſtalt die Heiligkeit und erommigkeit ankundigte, das inwen
dige Gebaude aber die Boßheit der Verratherey und des Mißtrauens bey
ſich hegete; von auſſen der Palladi geheiliget ſchiene, und ſeine innerliche ver
borgene Dinge zum Blut und Morden gewidmet waren. Auf der Stirne
einen Oeliweig, zum Zeichen des Friedens, truge, und inwendig Eiſen und
Waffen bey ſich fuhrete.

F. Doch machet es ein Ehrgeitziger immer beſſer als der andere, nach
dem er nehmlich mehr oder weniger Verſtand hat. Ein lebendiges Mu
ſter des EhrGeitzes findet man in Tacito an dem Tiberio. Dieſer Herr
ſtrebete am meiſten nach der hochſten Gewalt, und wuſte dennoch ſeine Be
gierde gar liſtig zu verbergen. Einmablſagte er, er ſey nicht fahig vor die
Republique, und wolte lieber damit gantzlich verſchonet ſeyn, ja er beſchul
digte ſeine Freunde, daß ſie nicht wuſten, was die Regierung vor ein unge
heures Thier ſey. Als er auch von denen Vatern inſtandig gebeten wur
de, die Gewalt anzunehmen, ſagte er; Er hatte es aus der Erfahrung ge
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lernet, was vor eine ſchwere und dem Glucke unterworffene Laſt es ſen, al
les zu regieren, derohalben wurden ſie in einer Stadt, die auf ſo vielen vor
trefflichen Leuten beruhete, nicht alles auf einen allein verſchieben wollen,
indem die Aemter der Republique mit geſammter Arbeit von mehreren de
ſto leichter konnen verrichtet werden, und doch verlangete er in ſemem Her—

tzen nichts mehr, als die unumſchranckte Gewalt.
V. Andere konnen es ſo ſubtil nicht machen, noch den Donner, wel

chen ihr ehrgeitzig Hertze bey ſich fuhret, in eine hellleuchtende klare, oder
auch feuchte Wolcke verſtecken, daß man denſelben nicht ſo gleich gewahr
werden ſolte, noch ehe der volle Schlag geſchiehet. Wie traurig aber muß
es nicht einem Ehrgeitzigen vorkommen, wenn er ſich von der eingebildeten
Hoheit verſtoſſen ſiehet, die er ſchon hundertmahl in Gedancken gekoſtet,
und ſich davon einſtens gewiſſe Fruchte verſprochen. Der Seneca fuhret
das Exempel Turani an, welcher biß in das neuntzigſte Jahr ſeines Alters
dem Kayſer in dem Procuratur-Amt vorgeſtanden, und endlich von ihm
freywillig ſeiner Dienſte erlaſſen worden. Dieſes nun hat ihn dermaſſen
gekrancket, daß er ſich in ein Bette legen, und von ſeiner umherſtehenden
Familie als einen Verſtorbenen beweinen laſſen. Das Hauß beklagte die
Ruhe des alten Herren, und horete mit Trauren nicht auf, biß ihme die
Arbeit und zugleich die Ehre des voriaen Amtes reſtituiret ward. Denn
da der Kapſer von dieſem Bezeigen horete, nahm er ihn wieder zu Gnaden
an, wiewohl es nicht allen denen ſo gut wird, welche das Ungluck haben,
einmahl in die Ungnade ihrer Herren zu verfallen, und vor denenſelben ent
fernet zu ſeyn. Drnn der: Weg zur Hollen wie man zu ſagen pfleget, iſt
leicht, aber das Zuruckgehen hult gar ungenein ſchwer.

F. Der Staats kluge Geſchicht-Schreiber Tacitus klaäget ſchon An.
nal.n. c.a48. Daß wenig vor die gemeine Zierde, die meiſte aber
vor die ihrige ſorgen, ſolte er aber die itzigen Zeiten anſehen, ſo wurde er
dieſelbe vielleicht noch arger, als die ſeinige finden. Dieſes iſt aber das
jenige, worinn der Geitz ſo wohl als der EhrGeitz alle andere Laſter uber
ſteiget, daß, da dieſelbe mit denen Jahren und der Abnahme der Leibes
Kraffte auch zu ſchwinden pflegen, der Geitz dennoch wie der EhrGeitz mit
dem Anwachs der Jahre und zunehmenden Schwachheit um ſo viel ſtar
cker wird, ſo, daß er den Menſchen nicht ehe verlaſſet, als wenn ihm die
Seele auszufahren pfleget.

W. Und ich mache die Reflexion, daß ein Miniſter um ſo viel weni
ger geitzig und intereſſiret ſeyn ſolle, je mehr er nach ſeiner Einſicht erkennen
kan, daß das Wohl einer jeden particulier-Perſon von dem allgemeinen
Wohl der Kepublique abhange, und das ohne daß letztere das erſtere keine
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O() oStatt finden kan. Der weiſe Grieche beym Stobæo ſpricht: Der ge
meine Nutz iſt von dem beſondern nicht abgeiondert, da jectlicher
Iatereſſe unter dem gemeinen mit enthalten iſt, und dieſe Stucke
werden wie in Thieren, alſo auch in Stadten im Gangen begriffen.
Die gar zu intereſſirte Miniſters gemahnen mich, wie ein Mann, der vor
ieine Hande ungemeine Sorge traget, und dieſelbe aufs allerſorgfaltigſte zu
bewahren ſuchet, als mit welchen er Geld einnehmen, und daſſelbe in ſeine
Caſſen bringen kan, dabey aber nicht gedencket, wie er den Magen erhalte,
als welcher doch allen Gliedern die nothwendige Starcke durch die genof—
ſene Speiſe geben muß. Jſt der Magen und der gantze Corper im guten
Stande, ſo genieſſen es alle Glieder, ein Glied aber allein, es mag vor ſich
ſorgen, wie es wolle, kan ſich nicht erhalten, wenn es nicht von denen andern
unterſtutzet wird. Und ſo muß auch ein AMiniſter vor das allgemeine Inter-
eſſe, nicht aber vor das ſeinige allein ſorgen.

F. Sie haben vollkommen recht. Allein, ſo traget man ſich mit dem
gemeinen Sprichwort: Ein jeder vor ſich, GOtt vor uns alle; wel
ches doch in der geſunden Politique keinen Grund hat, vielmehr durch ein
anderes umgeſtoſſen wird, welches heiſſet: Eine Hand waſcht die an
dere. Denn wenn alle Glieder der Republique etwas haben, ſo iſt es ja
beſſer, als wenn das eine alles allein haben wil, die ubrigen aber nichts be
ſitzen. Livius J. a6. e. z6. ſpricht: Eine im guten Flor ſtehende Repu-
bligue erhalt auch leicht die Privat· Sachen im Wohlſtande, wenn
die gemeine Dintte unterg ehen, wirſt du die Deinige im crerine ſten
nicht erhalten, Allein die e krincipis wollen bey der heutigen Welt keine
ſtatt finden, ſondern ein jeder glaubt, daß er nur ſo viel Anſehen habe, als

er Geld beſitze.
W. O wie waren nicht die Worte Ciceronis dem Marmor und Me

tall zur Zierde aller Hofe anzuſchreiben, und als ein Orakel in das Hertz
und die Gemuther aller derer zu pragen, welche entweder der Stand ihrer
Geburth oder das Gluck zum Miniſteris erhoben, da er ſpricht: Aller
Wohlfahrt iſt dem Nutzen etlicher vorzuziehen, und aller Intereſſe
mehr, ais eines eintzigen, oder ſein eigenes zu ſchatzen. Denn wenn
ein Miniſter auch nur das eintzige erweget, wie das viele Geld, wenn man
demſelben geitzig nachtrachtet, uns nichts als den Neid und Mißgunſt ande
rer uber den Halß züehet, als die dieſes mit ſchelen Augen anſehen, ſo wird
er vielmehr dieſe ſchwerliche Burde von ſich zu werffen, und ſich in ſei
nem Poſten zu befeſtigen ſuchen, als daß er, wenn er dieſelbe behalt, ſich
i Gelahr ſetzen ſolte, von ber Hohe ſeines Amtes auf einmahl in den tief

nfeſten Abgrund der Ungnade zu verfallen. Denn da er ſein eigen Intereiſe
allein



allein geſuchet, ſo beklaget ihm niemand bey ſeinem Fall, ſondern es ſcheinet
ein jeder zu frieden zu jeyn, daß er einen fallen ſiehet, der bloß vor ſich und
bor niemanden mehr geſorget.

F. Apollonii Tyanæi Regel klinget auch der heutigen StaatsWelt
gar zu philoſophiſch: Schatze dich nicht reich, wenn du viel Geld
zuſammen bringeſt, ſondern wenn du der Durfftigen Noth erleich

genienen. Denn heutiges Tages laſſet man ſich die Worte eingepraget
rern kanſt, und ichanen, daß die Reichen das ihrige in guter Ruhe

ſeyn: O Burger, Burger, mun muß erſt Geld ſuchen, der Tugend kan man
ſich alsdenn erſt befleißigen, wenn man Geld und Gut genug beyſammen
hat, und die Kaſten und GeldBeutel erſt zur Gnuge erfullet hat, doch ſolte
in Miniſter allerdings in dieſem Stuck von der Meynung des gemeinen
Pobels abgehen.

W. Das lntereſſe iſt eine Fallbrucke, welche auch die Klugſte offt
mahlen in den Abgrund fallen laſſet, aus welchem ſie nimmermehr heraus
lommen. Daher wird Epaminondas geruhmet, daß er die Armuth mit ſo
zgeſetztem Gemuthe gelitten, daß er nichts als Ehre vor ſeine Bemuhung
zezogen, und Cicero giebt die Regel, daß es nothig ſey, bey Verwaltung
ines offentlichen Amtes dahin zu ſehen, daß auch der geringſte Argwohn
)es Geitzes nicht bey uns ſtatt finde. Denn indem man alles haben will,
fleget man alles zu verliehren, maſſen unſere Hande mehr faſſen, als ſie
jalten konnen, und des Eſopi Hund iſt bekandt genug, der mit dem Stu
ke Fleiſch nicht zufrieden war, welches er aus ſeines Herren Kuche geholet
jatte, und da er uber ein flieſſend Waſſer auf einem Steg gienge, und in
em Waſſer ein groſſer Stucke Fleiſch gewahr wurde, als er im Munde
uhrete, ſo ſchuappete er nach demſelben, ob es gleich nur der Schatten von
tinem Fleiſche ware, und verlohr alſo, in Hoffnung etwas groſſers zu er
angen, auch das Geringere.F. Die Schrifft ſaget gar wohl, daß der Geitz die Wurtzel alles Ubels

ey, indem nichts böſes auf der Welt anzutreffen, welches nicht ein Geitzi
jer zu unternenmen fahig int, wenn ihn der Sporen des Eigen Nutzes dazu
reibet. Man vergleichet dahero die Geitzige mit Recht denenjenigen, wel
he nach der Heyden Meynung, wenn ſie geſtorben, aus dem Fluß Lethe
etruncken; denn dieſe Leute ſollen ſo gleich aller vorhergegangenen Dinge
ergeſſen, und das Andencken von alle dem, was in der Welt palſiret, aus
hren Sinnen verliehren, damit ſie nehmlich an nichts weiter, als an die
»wigkeit aedencken, und ſich daß Reich der Todten, in welchem ſie ſich be
inden, recht zu Nutze machen ronnen. Denn ein Geitziger, wenn er ein
nahl von dem EigenNutz gefeſſelt, und in Banden geſchlagen worden, und
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deſſen bezaubernden LiebesTrunck gekoſtet, vergiſſet ſo fort alle Pflichten,
die ihm als einem Burger und rechtſchaffenen MitGliede der Republique
gehoren. Er wird gleichſam blind, die gemeine Wohlfahrt des Vaterlan
des, die Wohlanſtandigkeit und alles Gute kommet ihnen aus dem Ge
ſichte, hingegen haben ſte vor nichts Sorae, als vor ihrem Geld-Beutel,
der ihnen niemahlen aus dem Sinn und Gedancken kommt. Ja, wie der
Nord-Wind ein Schiff, welches ſich einmabl denen Wellen anvertrau
et, gar leicht vom Hafen entfernen, und auf die gefahrlichſte Klippen und
SandBancke fortfuhren kan, ſo und nicht anders iſt der EigenNutz zu
befurchten, als welcher niemahlen die groſſe und Konigliche Straſſen, auf
welcher man am ſicherſten gehet, halten kan, ſondern auf tauſenderley Ab
wege diejenige fuhret, welche ſich ihm einmahl ergeben.

VV/. Mir haben jederzeit die Worte des Sinnreichen Didaci Save-
dræ in ſeinen Symbolis Politicis gefallen, da er ſpricht: Das Regiment
kan nicht recht angeſtellet werden, deſſen Diener geitzig und be
gierin ſind. Denn, wie wird derjenige ein Racher der Juſtin ſeyn,
welcher andere Leute beraubet? wie wird der ſeine Republique lieb
haben, der Tact und Nacht auf Eintreibuntg der Schatze dencket?
wie wird derſelbe das Gemut)y zu Verrichtung einiger Sachen
anwenden, der gantzlich nach dem Gewinnſte trachtet? wie wird
ſich derjenige unterſtehen, mit ſeiner Schuldigkeit Belohnungen
zu verdienen, der ſich mit ſeiner Hand ſelbſt vergnuger: Es wird
nichts rechtes aufgerichtet, was aus Begierde einer Privat-Sache
gethan wird, ſintemahl der Nutz dieſe auch der Pflicht und Ehre
vorziehet. Keine herrliche Thar wird ohne Erwervung eines groſ
ſen Lobes vortgenommen, allein ein deringes, niedriges und dem
Geitz ergebenes Gemuth aſtimiret ſolches nicht. Was halten Sie
von dieſen Worten?

F. Eben deswegen ſind die Geitzige nach dem Savedra nicht geſchickt,
erwas groſſes zu unternehmen, weil es ihnen nicht um Lob, ſondern nur um
baare Thaler und Ducaten zu thun iſt, und ſie von dieſen nicht das gering
ue wagen wollen, wenn gleich die Welt daruber zu Grunde gehen ſollte.uhr Gemuth iſt gar niedertrachtig, als daß es auf was Groſſes und Vor
trefliches dencken ſollte, welches doch einem Miniſter oder hohen Gliede einer
Republique hoöcnſtnothig iſt. An ſtatt, daß ſie zu uberlegen hatten, was
dem gemeinen Beſten diene, ſo ſehen ſie bloß auf das, was ihnen Nutzen

bringet, ja ihr gantzes Hertz hanget an dem Eitelen, und iſt gleichſam an
dem GoldKlumpen angefenelt, zu welchem ſie, wie die Heil. Schrifft ſich
dieſer Redens-Art bedienet, ſprechen, du biſt mein Gott. Doch wir wollen
in unſern Puncten weiter gehen. W.



W. Ein HofMann, wenn er ein beſtandiges Gluck ſich aufbauen
vill, muß alle Claſſen gleichſam wie von unten auf durchgehen, und erſtlich
ey der Muſquete dienen, ehe er als ein Officier einen Lponton tragen kan.
Daher tadelt der Marquis Vaſti mit Recht die Neapolitaner, daß ſie eher
Obriſten ſeyn wollen, als Soldaten, und ehe Generale, als Obriſten. Wenn
nun ein Herr auf einmahl alles wird, und zu denen groſſeſten Chargen ge
ogen wird, ohne in denen mitleren Claſſen eine Zeitlang, ſo pfleget der Hoch
nuth mehrentheils dabey entſetzlich aufzuſchwellen, und wie hoher Muth
jerne vor dem Falle zu kommen pfleget, ſo wurde es vor einen Staats
Mann weit beſſer ſein, wenn er alle Claſſen allmahlig aufſteiget, und ſich
vahrender Zeit zu der aroßten Wurde geſchickt machen kan, welche er
ermahleins fuhren ſoll, denn ein groſſes Gluck iſt, wie vor ſchon gedacht,
ehr zu befurchten, und pfleget man ſich kaum maßigen zu konnen, daß man
abey andern Perſonen beſcheiden genug begegnen ſollte.

F. Es muß ein Miniſter, wenn er ſeiner Stelle ein Genugen thun
vill, eine groſſe Geduit haben, und niemanden von denjenigen, welche un
er ihm ſtehen, ungehorig begegnen. Auf die Liebe der Subalternen iſt be
tandig mehr Staat zu machen, als auf derſelben Furcht. Die Politie
chreibet: damit ſich ein Staats Miniſtre bey dem Volcke ehrwürdig und
miſehlich mache, muß er ein Mann von auserleſener Gedult ſeyn, gegen
»as gemeine Weſen geneigten Gemuthes, in allen Handeln verſtandig und
charff-ſinnig, in expediren hurtig, in vollfuhren voruchtig, im ſtraffen
edachtig und langſam, im austheilen gleich und beſtandig, zu Verſtat
ung des Zutritts willig, in anhoren nicht verdrießlich, in befehlen aufrich
ig und vernunfftig, gegen die Wohlverdiente gutig und freygebig, und ge
jen die Fromme ſanfftmüthig und milde. Ein ſolcher Miniſter wird ihm
jewiß derer Burger Gemuther verbindlich machen; allein, ein unruhiger
Uiniſter, der nichts unberuhrt und zufrieden laſſet, in Verrichtungen wan
kelmuthig, zauderhafftig, und nicht von vieler Arbeit, in berathſchlagen un
edachtſam, in befehlen ſtrenge, zum ſtraffen geſchwind, im vergelten zweif
elhafftig und ungewiß, und gegen die Wohlverdienten karg iſt, wird ſich
venig Liebe derer ihm untergebenen Burger verſprechen konnen.

W. Ein Miniſter, der ungedultig iſt andere anzuhoren, und wenn ihm
twas vorgetragen wird, durch ſpatzierengehen oder pfeiffen die Zeit vertrei
et, und die Leute hernach auf ein andermahl beſtellet, verſundiget ſich ſo
vohl an ſeinem Herren, indem er die Noth der Unterthanen nichtrechtſchaf
en beſorget, als auch an denen Unterthanen ſelbſt, die er ſo entſetzlich auf
lt, und nicht zu Ende bringet. Cicero ſpricht: An denen Wohlrahrt
nuß man verzagen, dem die Ohren zugeſchloſſen ſind, das Wahr

Ca bafl
S—



S c22haffte zuj horen. Ja, wie kan ein Miniſter von ſeinen Burgern gelie-
het werden, wenn er von der gantzen Nation, aus welcher er doch ſelbſt ent
Gwroſſen, verachtlich redet, und ihnen, wenn ſie gleich von bochſtem Stan
ve un) Geſchlecht, doch zuweilen fremde, die aus dem Hefen und unterſten

Pobel her ſeyn, in vielen Stucken vorziehet. Man furchtet dergleichen Mi-
niſtro, aber man liebet ihn nicht. Cicera ſagt abermahls: Es ſey zu Be
ſchuung und Erhaltung derer Reichrhumer nichts bequemers,
als gelievet, auch nichts ungeraumteres, als gefurchtet zu werden.
Plinius ſchreibt auch: Durch die Furcht wurde die Ehrerbietigkeit
ſchwerlich erlanget, und die Liebe vermoge vielmehr dasjenige,
was du wilſt zuwege bringen, als die Furcht. Die Urſache davon
iſt: Weil die Leute denjenigen, den ſie furchten, haſſen, und ein
jeder deſſen Untergang wunſchet, vor dem er ſich furchtet.

F. Bey einem ſolchen Miniſtre werden es die Burger ſo machen, wie
die Soldaten bey Fabro, von welchen Livius ſchreibet: daß ſie alles
verdroſſen, ſchlaffrig, nachlaßig und halßſtarrig tharen, und durch
keine Scham abgehalten werden konten: Wenn er wolte, daß das
qheer geſchwind narchbiren ſollte, ſo giengen ſie mit Fleiß langſamer
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wenn er ſie zu einem Werck anverma nere, ſo lieſſen ſie alle von J

dem aus freyen Willen angehobenen leine abe, wenn er gegen
wartig war, ichlugen ſie die Geſichter nieder, und wenn er vor
bey gienge, pflegten ſte ihn heimlich zu verwunſchen. Ja, dieſes
ſind die Fruchte, welche entirehen, weun der Haß einmahl eingewurtzelt iſt,
als der ſich nicht ſo leicht verliehret, als er wachſet, ſondern wie eine Kranck
beit im Augenblick uns befallet, aber mit vieler Zeit-Verluſt erſt vertrie
ben werden muß.

W. So fuhrete ſich der Feeretarius des Koniges in Spanien Miehael
de Vaſcgoncellis auf, als er ſich in Portugall befande. Denn es war ſein
Spaniſcher Hochmuth ſo unertraglich, daß er ſich unterſtunde, denen an
ſehnlichſten Portugieſen, die mit ihm zu thun hattin, Maulſchellen zuzu
ſtellen, und ſie alſo auf das argſte zu tractiren.

F. Maulſchellen zu geben iſt zu viel, und was bleibt denn unter politen
StaatsLeuten und unter gemeinen Bauren vor ein Unterſcheid, denn dieſe
letztern pflegen uch nur auf niedertrachtige Art einander mit Schlagen zu
tractiren, und handgemein zu werden, da hingegen polite Leute entweder
mit Worten einander Vorſteuungen thun, oder wenn ſie einander gleich
bey eraugender Angelegenheit ſich auf die Spitze des Degens heraus zu fore
dern pflegen.

W. Es ftaget ſich alſo, ob ein hoher Bedienter eines groſſen Herren,
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S (23) G
demjenigen von ſeinen Oberen, der ihn mit einer Maulſchelle trackiret, nicht
mit dem Degen in der Hand antworten konne? indem doch niemand, der in
einer anſehnlichen Stelle ſtehet, dergleichen Tractament zu verdauen ver
bunden iſt. Was halten Sie davon? hatten nicht die anſehnlichen Portu
gieſen, welchen Valeoncellis Maulſchellen gegeben, gehorige Satisfaction da
vor von ihm nehmen konnen? Denn ob er gleich Miniſtre war, ſo war doch
der andere, dem er ſo ubel begegnete, ein ſo guter Edelmann, als er ſelbſt.

F. Zum wenigſten hatte Vaſconcelilis ſich nicht ſo entſchuldigen kon
nen, als die Konigin von Spanien, Caroli III. Gemahlin, von welcher die
Macdame d' Aunoy in ihrer Reiſe-Beſchreibung nach Spanien erzehlet,
daß ſie, als eine Frantzoſiſche Printzeßin, die Spaniſche Granderra ſich nie
mahlen angewohnen konnen, indem dieſelbe ihr jederzeit lacherlich vorge—
kommen. Dahero ſie denn die Frantzoſiſche Freyheit beſtandig behalten,
ob ſie gleich von ihrer Gouvernante deßwegen offtmahls erinnert worden,
wie nehmlich dieſes oder jenes einer Spaniſchen Konigin nicht wohl gezie
mete. Sie ertruge nehmlich dieſe Ermahnungen nun eine Zeitlang mit
Gedult, doch als die Gouvernante es einsmabls gar zu ſtarck machete,
verſetzete die Konigin ihr eine Maulſchelle. Dieſes ware nun viel, eine Gou«
vernante der Konigin, die aus der erſten Familie in Spanien iſt, ſolte
von Jhro Majeſt. der Konigin in Spanien Maulſchellen einnehmen, das
ſchiene zu viel. Sie lieffe alſo fort zu Jhro Maj. dem Konige, und ſtelle
te ihnen die empfindliche Beleidigung vor, welche Jhro Maj. die Koniain
ihr angethan, indem ſie ihre vornehme Spaniſche Backen mit dero Ko
niglichen Hand etwas unſanfft beleget. Jhro Maj. der Konig von Spa
nien waren auch damit nicht wohl zufrieden, und ſprachen deßwegen mit
gJhro Maj. der Konigin. Doch dieſe Maj. entſchuldigte nch damit, wie
ſie ſchwanger ware, und ihnen ein ungewohnlicher Appetit angekommen
ware, Maulſchellen auszutheilen, da ihnen denn die Gouvernante gleich
vorgekommen ware, welcher ſie ſelbe zugeſtellet. Da nun in Spanien we
gen der Unfruchtbarkeit ſelben Landes, eine ſchwangere Frau, und alſo um
io vielmehr eine ſchwangere Konigin groſſe Vorrechte haben, ſo iſt die Er
klarung Jhro Maj. des Koniges gegen die Konigin dahin gegangen, daß
ſie ſo viel Maulſchellen austheilen mochte, als ſie wolten, wenn ſie nur
Epanien einen glucklichen CronPrintz brachte.

vwyj. Dieſes iſt artig. Allein das Ausfordern eines Miniſters durffte
wohl unterwegens bleiben, was aber die Liebe eines groſſen Herren und
Niniſters bey ſeinen Untergebenen und Subalternen ausrichten kan, will
ich nur mit dem Erempel eines groſſen Generals, des unvergleichlichen Al-
brecht von VV allſtein, Hertzog von Friedland, erlautern; dieſer, ob er gleich
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ſonſten gegen ſeine Soldaten ſehr ſcharff war, indem er das Laß die Beſtie
hencken, gar zu offt von ſich horen lieſſe, ſo ware er doch zugleich auf alle
Art dahin bemuhet, daß er ſich der Treue und Liebe ſeiner Soldaten, durch
Gutthaten und Geſchencke zuwege brachte, wie er denn gegen ſeine Capi-
tains und Obriſten ſo freygebig geweſen, daß man wenig ſeines gleichen
finden durffte. Er ließ niemanden eine Charge, wenn er ſie einmahl en-
trepeniret hatte, aus Mangel der Gelder verlaſſen, ſondern pflegte beſtan—
dig zu ſagen: Daß derjenige von ſeinem Furſten niemahlen ſolte verlaſſen
werden, der ihm treulich gedienet hatte, uno der freywilligen Soldaten
Verdienſte konten mit Geſchencken und Belohnungen keinesweges gleich
gemachet werden. Und durch dieſe Tugend nun hat er bey denen Solda
ten ſo viel ausgerichtet, daß ſie alle eine ſonderbahre Liebe zu ihm trugen.
Da er auch ſein Generalat niedergeleget hatte, unterhielte er doch nichts
deſtoweniger ſehr viel tapffere Soldaten an ſeinem Hofe, und in ſeinem
Hertzogthum tractirete er alle nicht allein freygebig, ſondern auch herrlich,
und alles ſchiene noch an ihm zu hangen; dahero, uls der Kayſer ihm zum
andern mahle das Generalat auftruge, ſo ſahe man, wie nicht allein junge
Herren, ſondern auch ausgediente Soldaten hauffenweile Wallenlteinen
aleichſam zuflogen, und eine groſſe Menge Voluntairt ſich bey ihm um die
Wette angaben, welche KriegesDienſte annahmen. Und dieſe Fertigkeit
und Behendigkeit eine Armee zu werben, als man hier bey Wallenlteinan
runde, ware gewiß etwas ſonderbahres, und brach den Muth der Feinde,
die ſich dieſes niemahls hatten einbilden konnen, nicht wenig. Es wurden
ihre Anſchlage dadurch verwirret, und das lobliche Hauß Oeſterreich wurr
de durch ieine Anſtalten unverſehrt und unbeſchadigt erhalten.

F. Ja Wallenſtein war auch ein groſſer Genoral und ungemeiner
Liebhaber der Meriten und Tugenden. Er ließ ſich durch keiner gewalti
aeren Freunde und Familien Vorbitte bewegen, einem unwurdigen ein
Amt anzuvertrauen, ja wenn ihm dieſes durch Kayſerliche Recommenda-
rtion-Schreiben anbefohlen wurde, daß er nehmlich etliche von der Milite
zu bohern Stellen befordern ſolte, ſo ließ er dieſes ſich nichts anfechten,
wenn er inder Tapfferkeit derjenigen, die ihm die Briene gebracht, ſonſt ei
nen Zweifel geſetzet hatte.

W. Gualdus prioratus ſchreibet dahero in der Hiſtorie von dem Le
ben Wallenſteins: Die Groſſen konnen keinen höhern Ruhm er
langen, als wenn ſite die Tugend lieben, die guren Dienſte vergel
ten, und den hoch achten, der was verſtehet, und mit dieiem und
undern Stucken konnen ſie ſich recommendiren, und nicht allein bey
ihren Burgern, ſondern auch bey Auslandiſchen ein Anſehen
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C ADL iimahls in der Weit groſſes auf der Weit ausgefuhret worden, durch ande
rer, und offtmahlen geringer Leüte Beyhulffe geſchehen, ſo wurde er leicht
niemanden von denen, die unter ihm ſtehen, oder ſich ſonſten bey ihm zei
gen, ubel begegnen. Denn es muſſen nur gar zu offt kleine Leute die groſ
ſen auf die Schultern nehmen, damit dieſe deſto groner werden konnen.
Ja wenn nicht ſo viel kleine und geringere Leute auf der Welt waren, ſo kon
ten ſie die groſſe, auch nicht ſo viel befehlen, oder ſich von ihnen recht unter

ſcheiden.ve. Diejenige, ſo ſich befehlen laſſen muſſen, ſtehen in einem ohne

dem ſchweren und verdrießlichen Stande, alſo ſolte ein Miniſter, der uber
ſie geſetzt iſt, ihnen ihre Muhe und Arbeit auf alle Art zu erleichtern ſuchen,
damit ſie unter der Laſt ihrer Geſchaffte freudig weggehen, und derſelben
nicht einmahl recht gewahr werden mogen. Ein Minilter ſoll ſeine vor
nehmiſten Verrichtungen auf das Lob und die Ehre richten, und nach dem
glucklichen Andencken unerſattlich ſtreben, damit diejenige, ſo unter ihm ſte
hen, ſich ſeiner Thaten und ſeines Nahmens mit Ruhm und in allem Gu
ten erinnern mogen.

F. Es iſt eine ſchwere Sache, ein gantzes Land zu dirigiren, und erfo
dert ſelbes viel Tugend, Vermogen, Verſtand, Geſchicklichteit und Gluck;
derjenige aber kan ſich noch getroſten, ſeinen Zweck dabey aber einiger maſſen
echalten, der der Liebe ſeiner Untergebenen und Subalternen verſichert in.
Wenn ihm aber dieſelbe fehlet, ſo wird ergar wenig ausrichten, wenn ſelbe
ſich gleich vor ihm furchten. Denn dasjenigt, was ſie auf einer Seite
aus Furcht und gezwungen thun, reiſſen ſie auf der andern wieder ein, und
vernichten es ſo, daß die Kepublique ienlahlen darau einigen Nutzen ſpuh
ren wird. Es kan auch ein derglelchen! Oſßeiant, wenn er übel gehalten
wird, die Worte des Griechen beym Ltabæo abborgen;

Wolt mir ein groſſer Gott gleich das Verſprechen geben,
Jch ſolte wiederum nach  meinem Tode leben,
Denn toönnt ich/ was ieh wolt; und nur verlangte, ſeyn,
chund, Vogel, Bock, und Menſch, Pferd, Eſel oder Schwein;

Das Schickſal wurde mich aufs neue leben lauen,
und ich kont einem Sehluß nach meinem Wiillen faſſen.
So ſagt ich ihm ſo fort gleich unter das Geſicht;

Mach aus mir, wus du wilſt, nur keinen Menſchen nicht.
Ein unverdientes Gluck muß offt den Menſchen grunen,
Doch trifft auch Ungluck ſte, das ſie doch nicht verdienen.
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So halt man ihn auch gut; doch Menſchen kan nichts nutzen,
Wenn ſie gleich Frommigkeit und Adel auch beſitzen.

Zu dieſer unſrer Zeit iſt das det beſte Mann,
Der Schmeicheley verſteht, und Teller lecken kan,

Hiernechſt Crumpificus ein Meiſter im Betrucgen,
Man ſi eht dem Glucke ſelbſt die drey im Schooſſe liegen.

W. Allein, wenn ein Miniſter eine deſpotiſche Gewalt ſich anmaſ
ſen will, ſo muß er auch allerhand Mittel ſich bedienen, darunter denn die
ſes nicht eines der geringſten iſt, daß er alles vor ſeinem Herren verborgen
halte, damit dieſer nichts von alle dem, was vorgehet, erfahre.

F. Dieſes iſt die ordinaire Route, welche der Printz von Conde dem
Cardinal Mazarin zugeeignet, und in ſeinen an den Konig abgelaſſenen
Briefen, die er hernach, daß ſie an ſtatt ſeiner Apologie oder SchutzSchrifft
ſeyn mochten, heraus gegeben, weitlaufftig anfuhret: daß er nehmlich ſei
nen jungen Konig mit Leuten von beyderley Geſchlecht und unterſchiedenen
Alter, die ihm nur angehangen, gleichſam ganz und gat aus keinem andern
Abſehen umzaumet habe, als daß  er die Seuffzer und das Schreyen des
WVolckes vor dem Konige unterdrucken mochte, und ohne ſeinen Willen
nichts vor deſſelben Ohren kame, mit einem Worte, er beſchuldigte ihn, noch
des Lampridii Rede: Er habe ſeinen Printzen bißhero verſchlieſſen,
und vor allen Dingen dieſeg thun wollen, damit er nichts wiſſen
mochte,W. Dieſes iſt wohl zugleich aber das groſſeſte Verbrechen eines

Miniſtoys, indem ein groner Herr dem groſſen GOtt im Himmel, als ein
Gott auf Erden, gleich ſeyn ſoll, damit ihm alles in ſeinem Lande bekandt,
und nichts vor feinen Augen verborgen ſeye; darum, wenn ein Miniſter
vor ihm was verdecket, ſo entſtehet ſo fort ein gerechter Argwohn, daß die
ſes aus beiondetn Urſachen geſchehen mune, und dieſes giebt alsdenn Ge
iegenheit, auf ſeine Auffuhrung ein deſto ichaufferes Auge zu hahen, und al
las wohl zu beobachten, biß er ſich ſelbſten verrathen muß. Denn ein auf
richtlaer Hof Mann, der in der Gunſt ſeines Herren ſtehet, hat gar nicht
Urſache, etwas vor demſeiben geheim zu halten, ſondern  je mehr er ihm die
Wahrheit entdecket, je aeneigter wird ihm ſein Printz werden indem et die

MuſtAufrightigkeit deß ini ers nur gar zuj wohræetkennet. 4 J rnt
B wie ichwey iſt en nicht, ein arvneb Hetr zurfohuin. n: Der weint teen

neca laſſet ſich ſchr kluglich an einem Drte vtnehmun Wut duauiffen,
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an was vor einem Dinge die Gewaltige Manctel leiden, und wor
an es denenjenigen, die alles beſtegen, fehle? An demjenigen, der
ihnen die Wahrheit ſaget. Gewiß, dieſer Ausſpruch iſt ſehr gerecht,
denn die Wahrheit iſt bey Hofe gar ein ſeltſames Wildpret, und die Fur—
ſten ſind zu beklagen, daß ihnen die Wahrheit, die doch das edelſte auf der
Welt iſt, verſchwiegen bleibet. Kein eintziger ſuchet ſie bey Hofe, und ſel
ten findet ſie auch jemand; vielmehr gehen die meiſte in der Jrre, und ſu
chen bloß ihren Nutzen. Doch ein groſſer Miniſter iſt ja eben dazu geſe
tzet, daß er einen Herren in allem benachrichtigen ſolle, und wenn er dieſes

nun nicht thut, ſo handelt er wider Pflicht und Gewiſſen. Der Kayſet
Diocletianus beſchweret ſich, daß nichts ſchwerer ſey, als zu regieren.
Es verſammlen ſich vier oder funfe, ſpricht er, beſchlieſſen einen
Rath, den Regenten zu berrugen, und ſagen, was zu rhun ſey.
Der Regent, welcher zu Hofe eingeſchloſſen iſt, weiß die Wahr
heit nicht, und muß nur das wiſſen, was ſie reden, was iſt mehr
zu ſacgen? Der gute, vorſichtige, und beſte Regent wird verkaufft.

W. Es geben die Politici viel Sachen an, welche ein Regent unent
behrlich wiſſen muß. Als nehmlich, was die Unterthanen von ihm jucli—
eiren, wie ſie gegen ſein Hauß heſinnet ſeyn, was die Hof-Bediente thun,
was die oberſten, mittlern, und kleineſte Miniſters gedencken, wie ſich die
Worgeſetzten der Juſtiz, und diejenige, denen die Intraden und Steuern an
vertrquet ſind, vernalten, auch ſoll er Kundſchafft haben, wie ſeiner Unter
thanen Sitten beſchanen, die Lehenzdirt ſo wohl ingemein als inſonder
heit angeſtellet fehn, die Gewaltige mit  deuen Unterthanen umgehen, und

v Jwelche ey den Bpleke uwge an An oritat gelten, und was dergleichen
mefhr iſt.F. Ja wie ſoll nun dieſes alles von einem groſſen Herren erfahren

werden?W. Es fehlet wyhl hiezu an Mitte n gicht, allein ſie freffen freylich
nnicht allemahl ein; und aller Anſtalzen ungzachtet bleibet dem Herren doch
vieles verborgen. Einmahl haben Sie ſelber geſaget, daß die Miniſters
daju beſtellet ſeyn, daß fie ihren Herren ppn allem, was vorgehet, Nachricht
geben ſollen, allein, ne wiſſen auch, daß dieſes nicht allezeit geſchiehet. Es
geben zwar auch die StaattVerſtandige die Regel, daß ein Herr alle ger
ne horen ſolle, die ihm was vorzutragen und zu entdecken haben, ſo wie es

der unvergleichliche Popilcola bey dem Geſchicht-ESchreiber Plutarcho ge
macht. Zu dieſem hatten olle bie es verlangeten, einen freyen Zutritt, ſeine
gCpuren ſtunden alle auf, und er verachtete auch nicht des geringſten Men

ſchens Rede oder Umgang. Er genoſſe auch dieſen Nutzen von feiner ſelte
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nen Freundlichkeit und Leutſeligkeit, daß Vindicius ihm die wider die Con-
ſuls entſponnene Conjuration entdeckte. Und von Ludovieh dem XI.
Konige in Franckreich, ruhmet man ein gleiches, wie auch zugleich, daß er
dadurch viel wichtige Rathſchlage und viele ſeltene Handel entdecket, die
dem gantzen Konigreiche und der Republique gute Dienſte gethan. Allein
es iſt dieſes eine muhſame Sache, und wenn ein groſſer Herr allen Leuten
den Zutritt zu ſich erlaubet, ſo finden ſich auch viel Schmeichler und nichts—
wurdige Perſonen ein, welche ſich der Gnade des Herrn mißbrauchen,
nnd iſt es bey dem allen ſchwer unter denen vielen Erzehlungen, die ſich offt
mahlen widerſprechen, die wahre hervor zu ſuchen.

F. Jch beſinne mich, daß Hieronymus Franchetta, ein Jtalianer,
und beruhmter Politicus, auch etliche Regeln einem Regenten vorſchreibet,
durch welche er, ſeiner Meynung nach, die Erkauntniß vieler Dinge erlan
gen konne: Er ſpricht: Ein Regent ſoll heimlich in die Hauſer beſonderer
Burger gehen, und indem er ſich daſelbſt unerkannter Weiſe aufhalt, von
ſolchen Burgern etliche Leute aus der Menge unter allerhand Arten von
Vorwand ruffen, und indem er an einem verborgenen Orte ſtehet, da er zu
horen kan, dieſelbe von ihm und denen ſeinigen judiciren laſſen, und das,

was ſie ſagen, mercken; und wenn viele von ihnen mit denen Reden uber
einſtimmen, wird er glauben konnen, daß dieſes der gemeine Glaube des

VWolckes ſey, welcher offt mit der Wahrbeit überein kommt. Will er biß
weilen nur von einem oder zweyen begleitet weiter gehen, und zwar verklei

det, des Tages auf die Marckte, und in die andern offentlichen Redouten,
und inſonderheit zur Zeit des Carnevals, vermaſcht, und gleichfalls des
Vachts an offentliche Oerter, vornehinlich durch die SchenckHäuſer, ſo
an er ſich mit an Tiſch ſetzen, und von ſeiner Regierung comportementen
Leben, ſeinen Verrichtungen, vder curſtlichen Hauſe einen Dileours anfan
gen, alsdenn wird er daſelbſt vhue Heucheley und Furcht davön reden ho—
ren, und empfinden, worinnen er gelobet und getaozſt. wird, und was von
ſeinen Anverwandten das Volck vor ein Concept habe. Und ob er wohl
ſolches in einer jedweden andern Stadt beſſer wird thun konnen/als in der
ſelben, wo er zu reſidiren pfleget, und inehr pon Geſichte bekandt iſt, ſo wird

er es doch auch nicht weniger darinnen thun konnen, wo er wohnet, wenn
er nur kein beſonder Zeichen am Leibe hat, das ihn mercklich von andern

Leuten unterſcheidet. Was halten Sie von dieſem Vorſchlag?
W. Jch glaube, daß er nicht wobl vracticabel ieyn durffte, indem ſich

ein gröffer Herr nicht wenlg Geranr naben aüsſetete. Vielleicht ware es
auch wohl einoder zweymahl zu practiſiken, Auein, wenn es gar au, offte

kame, und die Unterthanen endlich davon Nachricht halten ſo wurben ich
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dieſelbe gar ſehr in Acht nehmen, daß ſie nicht dieſem ihren Herren unter die
Augen kamen, oder wenn ſie ihn ſehen, mit nichts gegen denſelben ſich her
aus laſſen. Jch halte vielmehr davor, daß es beſſer gethan ſey, wenn ein
Regent offters mitten unter die Leute und offentlich in die Gemeine gehet,
allen einen freyen Zutritt zum Reden verſtattet, die Hand zu Annehmung
der Suppliquen ausſtrecket, und zu Ertheilung der Antwort ſich geneigt er—
weiſet, nach der Gewohnheit des Kayſers Baſilü, welcher etliche von ſeinen
Brudern hat pflegen in der Stadt herum zu ſchicken, die ſich erkundigen
muſten, ob irgend einige waren, die mit dem Kayſer zu ſprechen verlangeten.
Derohalben wird ein Regent nicht nachlaßig ſeyn, derer Unterthanen wi—
der die Miniſtros erhobene Klagen mit gnadigen Augen anzunehmen, wenn
ſie nur keine SchmahSchrifften ſeyn, auch ſich nicht verdrieſſen laſſen, ge—
nau nach allem zu fragen, und ſich der vorgetragenen Sachen Umſtande zu

erkundigen.
F. Ja, wem ſoll ein groſſer Herr wohl glauben, da offter ſo viel

Werlaumder und falſche Angeber an denen Hofen in ſeltener Menge an—
zutreffen. Thraſo, des Hieronymi Koniges in Syracuſa vertrauteſter

Freund, wurde als ein Meinepdiger falſchlich abgeſetzet, und hingerichtet.
Kayſer Balilius, hat durch eines Monchen, der Lantabaranus hieß, Bericht
ſich dahin bringen laſſen, daß er ſeinen eigenen Sohn ins Gefangniß gele
get, weil er geglaubet, daß ihm derſelbe hinterliſtig nach dem Leben ſtellete,
und zuim eichen deſſen einen Dolch in Stiefeln verborgen truge. Eduard,
der Il. Konig in Engelland, der ebenfalls zuweilen gar zu leicht glaubete,

erklarete ſeine Gemahlin Iſabella, und ſeinen Sohn Eduard, ob ſie gleich
beyde unſchuldig waren, vor Feinde des Vaterlandes, und wer kan alle die
Geſchichte erzehlen, da die großte Herren. denen falſchen und meineydigen
Angebern zu viel getrauet, hingegen glauben dieſelben auch zuweilen zu
wenig, und ziehen ſich dadurch, wie. die Geſchichte zeigen, groſſe Ubel auf

den Hals. Petrus, Aloyſius. Farneſius Hertzog zu Parma, und der Cardi-
nal Quiſe mußten ihren gar zu ſtarcken Unglauben ſelbſt mit dem Tode
bvüſſen, weil ſie nehmlich die Nachricht, welche ihnen denn gute Freunde

und getreue Diener von der Gefahr gaben, ſo ihnen von denen Conſpiran-
ten und dem Konige bereitet waren, aus dem Sinne ſchlagen. Carl, Her—

tzog in Burgundien, hatte den Grafen Nicolaum de Campaccio, als eine
gifftige Schlange beny ſich, denn dieſer hatte dem Konige Ludoviei Xl. in

chFranckreich verwro en, den Hertzog lebendig oder todt an den Konig zu
liefern. Der Konig ware. ſo genereus, und gabe biervon dem Hertzos
Nachricht; allein, dieſer ichluge alles in den Wind, dahero mußte er, als

er vom Grafen nachmahls mürcklich verlaſſen und verrathen wurde, auch
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bey Naruy unglucklich ſtritte, ſein Leben verliehren. Und wie iſt nicht
von Andreas Auria in Thuano zu leſen, daß er ein unglaubiger Thomas ge
weſen, als man ihn vor des Ludoriei Fliſee Verſchwerung gewarnet, und
daß er denen keferenten kemen Glauben zugeſtellet, biß ihm endlich derſelbe
in die Hand gekommen, und er daruber unglucklich worden.

W. Medio tutiſſimus ibis. Ju der Mutter bleibet man am ſicherſten,
dieſe Regel dienet ſo wohl denen Privat-Perſonen, als auch denen groſſe
ſten Herren, als welche letztere ohnedem nicht füglich regieren, wenn ſie
ſich nicht verſtellen, alles geduldig anhoren, und doch das beſte vor ſich be
halten konnen, ſondern alles gar zu leicht, oder zu ſchwer glauben. Wiſſen
Sie aber noch weiter, wie es nach eines andern Auctoris Meynung em
groſſer Herr machen muſſe, wenn er wiſſen will, was die Richter machen,
und ob dieſelbe auch die Juſtiz adminiſtriren.

F. Jch werde ihre Meynung mit Vergnugen vernehmen.
V. Es muß ihm nicht beſchwerlich fallen, denen Gerichts-Seſſionen

ſelbſten unverhofft bisweilen beyzuwohnen, denn alſo werden die Rathe
durch die unvermuthete Ankunfft des Regenten aufgemuntert, und wegen
ſeiner Gegenwart allezeit ungewiß und unwiſſend ſeyn, folglich die ſtreiten
den Partheyen fleißig examiniren, und ihre Kationes und Urſachen emßig
uberlegen. So ſaget man, daß Baſilius die GerichtsStube zu beſuchen
pflegen, und von Ludovico dem XII. Konige in Franckreich wird berichtet,
daß er offt im Pallaſt ſeines Parlaments von niemanden beobachtet, in ei
nem engen Zimmer die Nacht uber geſchlaffen, und indem er des Morgens
unvermuthet hervor getreten, auf dem Koniglichen Thron ſich geſetzet, und

die Diſputationen derer Advocaten, und derer Richter Beſcheide fleißig an
gehoret have, wie denn auch von denen Turckiſchen Kayſerun geſchrieben
wird, daß vor ne in einem Gemache ein Fenſter, ſo gegen den Divan zuge
het, zubereitet iey, worinnen ſie ungkandt ſtehende, die Richter ſehen, und
die Controverſien horen konnen, doch alſo, daß ſie von denen unterſten
nicht gemercket noch geſehen werden, und auf dieſe Weiſe ſo offt ſie wollen,
bey denen Endurtheilen der StreutSachen geſchwind und unbermerckt zu

gegen ſetyn konnen.
F. Wir reden hier im Schatten des Reiches derer Todten, von ge

wiſſen Sachen, welche in dem helleſten Lichte der Welt ſtehen, mit faſt gar
zu groſſer Freyheit, ſo/ daß diejenige, ſo ſich im Reiche der Lebendigen befin
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tern, denen Büchern allein ausmachen wollen. Die aber in ſelben bs
indliche Regeln, ſind offtmahlen gar zu general, und konnen nicht allent
alben appliciret werden, indem es von denenſelben heiſſet: minima cireum.
tantia variatrem, der kleinſte Umſtand kan die gantze Sache verandern.

W. Allein, man kan doch aus demjenigen, was wir bißher geſpro
hen, leicht erkennen, daß es denen alten Politicis nicht an Einſicht gefeh—
et, die Kunſt zu regieren, ihren Furſten durch Regeln beyzubringen, welche
enen gleich kommen, die ſie auch allerdings aus der Erfahrung gezogen ha
en konnen. Freylich iſt die Erfahrung bey einem groſſen Herren ſelbſten
er beſte Lehr-Meiſter, und bey derſelben konne er alle Regeln entbehren, die
zon Gelehrten und Welt-Weiſen bloß in ihren Zimmern durch Uberle
zungen bloß erfunden worden, indem dieſe nicht die geringſte Erfahrung
veiter gehabt.

F. Freylich dienet die Erfahrung mehr, als ein bloſſes Raiſonnement,
enn ſie machet die Erkanntniß lebendig, da hingegen ein Urtheil, ſo aus
Buchern und anderer Nachrichten, die wir ſelbſt nicht gemachet haben,
erſtammet, allerdings todt bleibet. Dahero wird von dem groſſen Gene-
al Hannibal erzehlet, daß, als er einmahls einen groſſen Weltweiſen rai-
dniren horen, wie ein General beſchaffen ſeyn ſolle, und was er vor Pflich
en zu beobachten habe, er von ihm geſaget: Er hatte in der Welt viel
arriſche Leute geſehen, aber keinen narriſchern, als eben den Phi-
Aſophum, wodurch er zu verſtehen geben wollen, daß der Philoſophus uübel

ethan, vom Kriege und denen obliegenden Pftichten eines KriegesObriſten
u urtheilen, ohne die geringſte Erfahrung von denen Waffen zu haben, und
hne aus ſeiner StudierStübt iemadls gekommen zu ſeyn.W. Allein, wir muſſen doch wieder auf den Weg kommen, von wel

jem wir abgegangen. Was halten Sie davor, ob nicht ein Miniſter,
er wider Befehle und Verordnungen eines groſſen Herren handelt, ubel

erfahre?F. Wer wolte daran zweifeln, Ob zwar ein Miniſtre denen, die un
r ihm ſtehen, befehlen kan, ſo iſt;doch dieſes nicht weiter auszulegen, als
aß es nach dem Willen des OberNerren geſchehe, der ihn ſelbſt nach eig
en Willen befiehlet, und welchem zu gehoriamen er allerdings gebohren iſt.
zilden Sie ſich ein, die Republique werde ſo regieret, als eine Muſic ange
dnet und dirigiret iuwerden pfteget. Laſſen Sie die Edlen und HofLeuke
e Stellen der groſſeren Noten und gantzen Tacte vertreten, indem die
r kepublique nicht ein weniges Gewichte geben. Die Kaußeute mogen
e klemeren, die Handwereket noch kleinert, und die Bauren die vielge
ywantzte Noten ſeyn, deren vnl auf einen Taci gehen, und deren Zahl in.
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einer Republique die groſſeſte iſt. Der Clavis ini Geſange, nach welchen
alles angeſtimmet wird, ſind die Geſetze eines Landes/ nach welchen ſelbiges
regieret wird, als die nach Beſchaffenheit der Reiche und Provincien, ſo wie
die Claves unterſchieden ſeyn. Der Director aber, der den Tact ſchlaget, iſt
der Miniſter, welcher eine kepublique dirigiret. Und wenn dieſer nun nach
dem Befehl, welchen ihm ſein Printz vorgeſchrieben, den Tact varüret, und
einen Trible-Tact erwahlet, wo ihm ein anderer vorgeſchrieben iſt, ſo kan
die Muſic anders nicht als verwirret heraus kommen, indem niemand von
denen Sangern, welche wir die Rathe und Richter im Lande nennen wol
len, in der Muſie fortfahren kan, und alles in Unordnung kommen muß.
Ja, halten ſie einen Miniſter vor einen Fluß, der aus der Quelle ſeines Prin
tzens, nehmlich deſſen Willen und Gnade, das Waſſer erhalt, und andern
kleinen Strohmen mittheilet.wolte dieſer in ſeinen Grantzen, welche ihm ſein
Herr und deſſen Verordnungen geſetzet, nicht bleiben, ſondern nach eignem
Belieben aus ſeinen Ufern reiſſen, und das umliegende Land, wenn es ihm
geluſtet, uberſchwemmen, ſo wurde ja daraus nichts als viel Ubel entſtehen;
Und wie man denen Strohmen, welche ausbrechen, endlich Damme vorſe
tzet, in die man ſie einſchlieſſet, daß ſie aus ſelbigen nicht weiter ſchreiten
konnen, ſo iſt es auch einem groſſen Herren alsdenn ſehr leicht, demjenigen
Buch, der durch ſeine Gnade ein Strohm geworden, das Waſſer wieder ab
zunehmen, oder ihm einei Damm vorzuſetzen, wo ſich ſeine ſtoltze Wellen
legen muſſen.

W. Jch laſſe mir ihre Vergleichungen gefallen, hoffe aber auch, daß
Sie die meinige geneigt anhoren werden. Jch will eine Kepublique mit
einem menſchlichen Corper in Vergleichuna ziehen. Dieſer wird von einer
vernunfftigen Seele belebet, ohne welche bet Corpet todt iſt. Es mag nun
dieſes Leben durch einen Einfluß, oder durch eine vorhetbeſtimmte Harmonie
geſchehen, wie die Weltweiten diſputiren, ſo kan der Corper doch ohne die
Seele nichts thun, ſondern muß derſelben folgen, und ihre Befehle in Acht
nehmen. Wil die Seelt aehen, ſo gehen die Füſſe, verlangt die Seele et
was ;gu ſehen, ſo richten ſich die Augen hin, wo ſie will, mit einem Worte,
alle Guedmaſſen ſind ihr gehorſatn  wofern der Meuſch auders nicht kranck
und in gehorigen naturlichen Zuſtande iſt. Was die Seele nun bey dem
Meunſchen, das iſt ein arvſſer Herr und Regente bey der Bepublique, der
Corper abet ſtellet die übrige Theile derſelben vor. Die Zuſummenfugung
des Leibes ſind die Unterthanen, welche von ſo verſchiedener Art geyn, als
die in ſelbem befindliche unterſchtedenr EeibesGlieder, die doch alle kunſt
lich unter einander verbunden ſind/ nüd ſich hulffliche Händ leiſten. Die!
beyden Arme vergleiche ich theils denen Geſeten und LandesStatuten theils
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auch der Gewalt der Soldaten, ſo daß ein Arm der Kepublique gleichſam
ein Geſetz-Buch, der andere aber ein Schwerdt fuhret. Die Bauren ſind
wie die Fuſſe, welche die gantze Machine des Leibes erhalten muſſen. Jch
geſtehe es, vielleicht werden Sie an dieſer Vergleichung verſchiedenes
auszuſetzen finden, aber dieſes ſchadet dennoch nicht, daß ich mich derſelben
nicht zu meinem Zweck ſolte gebrauchen konnen. Sonſten vergleichet man
einen groſſen Herren ſelbſt mit dem Haupte, ich will aber, da ich den Her
ren mit der Seele, als dem edelſten Weſen des Menſchen, und das gleich
ſam ein Bild GOttes iſt, verglichen, vor dieſes mahl ſagen, der Miniſter
ſo das Haupt, ſo ſiehet man, daß wie aus der NaturLehre bekandt, daß die
Seele hauptſachlich in dem Haupte und dem Gehirne ihre Handlungen
fuhre, auch ein groſſer Herr die groſſeſte Gemeinſchafft, zum Beſten des Lan
des, mit ſeinem Miniſtre hege. Wolte aber nun das Haupt ſelbſt die Ein
drucke, welche ihr die unſterbliche Seele machet, nicht annehmen, oder ih
nen folgen, ſo ware es ein gewiſſes Anzeichen der Kranckheit des menſchli—
chen Corpers; ich will ſo viel ſagen, wolte ein Miniſtre denen Verordnungen
eines groſſen Herren, von dem er doch eintzig das Leben und alle ſein We
ſen hat, ungeyorſam ſeyn, ſo wurde der gantze Corper einer Republique
Schaden leiden, und dadurch viel Unfug entſtehen.

F. Jch weiß wohl, daß alle Vergleichungen in gewiſſer Maaß nur
ſtatt finden, und nicht in allem ihren Zweck erhalten, muß aber ſagen, daß
diejenige, ſo Sie itzt angebracht, allerdings in denen meiſten Stucken rich
tig ſev. Ein AMiniſter muß durch ſeinen Gehorſam andere Uterthanen ein
Exempel geben, nnd wie er nach dem Herren ſelbſt einer der erſten iſt, ſo ſoll
er auch der erſte im Gehorſam ſeyn. Sonſt trifft das Sprichwort von ihm
ein: Artzt, curire dich ſelber, denn wie will derjenige die Unterthanen
von der Kranckheit des Ungehorſams befreven, der doch ſelbſten an derſelben
darnieder lieget. Dahero haben ſchon die Romer von Obrigkeitlichen Per
zonen erfodert: Daß dieſelbe von Laſtern frey ſeyn ſolten, damit ſie denen
ubvigen zum Beyſpiel dienen konten. Man nimmt ja an groſſen Miniſtern
nur gar zu gerne alles auf das genaueſte wahr, und wenn alſo der Unge
horſam bey ihnen angetroffen wird, ſo iſt leicht zu erachten, daß nicht wenige
ſich auf ihr Exempel verlaſſen durfften, ihnen zu folgen.

V. Es vertritt auch ein groſſer Herr und Furſt auf der Welt ſelbſten
GoOttes Stelle, und was verlanget GOtt mehr, als Gehorſam. Ja wo
zu waren die Geſetze nutz, wenn man dieſelbe ungeſtrafft ubertreten konte,
oder wenn ſelbſt ein Miniſter, der vor die Erfullung derſelben wachen muß,
ſie nicht in Acht nimmt. Cin Miniſter ſoll ja ohnedem ein redendes Geſctze

Dieſeyn, ſo wie man das Gejetz eine ſuumme Obrigkeit nennen mas Jer
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WVerordnungen ſind ein Band, welches die Republique zuſammen dalt, die
Begierden der Menſchen zu bezahmen. Ein feſter Grund, worauf ſie ſtehet,
ein Troſt des menſchlichen Lebens, eine Hulffe der Schwachen, und ein
Zaum der Machtigen. Die Geſetze ſind gleichſam die Wachten, welche
unſer Leben beſchutzen, und verhindern, daß nichts Boſes ſelbes angreiffen
kan, hingegen auch ein Artzt, weicher diejenige boſe Dinge euriret, ſo ſich
ſchon wurcklich eingeſchlichen, ja ſie ſind das Auge der Republique. Wenn
dieſes aber nun durch einen Ungehorſam ſelbſten von dem Miniſter geblen
det wird, wie ſoll die Republique endlich beſtehen konnen, die Juden pfle
gen ihr Geſetze in denen Handen und auf der Stirne zu tragen, und allent
halben an ihren Hauſern angeſchrieben zu haben, damit ſie es nehmlich nicht
vergeſſen mochten. Und eben ſo ſolte ein Miniſter die Verordnungen ſei
nes Herren beſtandig vor Augen haben, damit er ſich nach denenſelben re-
zuliren, und ſie ſeine eintzige Richtſchnur ſeyn laſſen ſolte.

F. Unſer Seneca ſpricht recht. Es iſt ein groſſes Ubel vor uns, daß
wir nach anderer Leute Beyſpielen leben, und nicht nach der Vernunfft uns
regieren, ſondern von der Gewohnheit uns verfuhren laſſen. Daher hat
der Ungehorſam eines Miniſters um ſo viel gefahrlichere Folgerungen, in
dem ihm viel folgen konnen. Ja je mehr demſelben anvertrauet iſt, deſto
mehr und eiferiger ſoll er auch in dem Gehorfam gegen ſeinen Herren ieyn.
Stellen Sie ſich eine Menge Menſchen vor, von denen ein jeder nach ſei
nem eigenen Belieben hinlebet, und vornimmt, was er will. Gewiß, ein
jeder Menſch hat nicht gleich ſo viel Einſicht, daß er zur Gnuge erkennen
ſolte, was zum gemeinen Nutzen des menſchlichen Lebens nothig iſt, oder
wenn er es erkennet, was das beſte ſey, ſo kan er doch nicht gleich, oder will
auch nicht darnach leben. Daher wurden wunderliche Handlungen derer
Menſchen ans Tage-Licht kommen, wenn ſie ihren Begierden eintzig und
allein rolgen ſolten, indem der Wille eines Menſchen unbeſtandig, irrend,
unverſtandig, bey der Ehre aufgeblaſen, in Sorgen angſtlich, in Begierden
blind, und in Argwohn unruhig iſt. Ein jeder wurde auch nicht dasjenige
nuchen, was an und vor ſich ſelbſt oder der Gemeine gut iſt, ſondern bloß
dasjenige, was ihm gut zu ſeyn icheinet. Daher ſind die Verordnungen
groſſer Herren gegeben worden, damit alles in der Republique in gehoriger
Ordnung geſchehen moge, als ohne welche nichts lange in der Welt beſte
hen kan. Wenn man nun aber denen Geſetzen ſich ungehorſam bezeiget,
ſo iſt es ja eben ſo gut, als wenn keine Geſetze auf der Welt waren; denn
wenn man ſelbe nicht in Acht nimmt, wozu ſollen ſie dienen. Plato, der
weiſe Mann, ſaget dahero recht, daß diejenige Republique nicht wohl be
ſtellet ware, wo die Obrigkeitliche Perſonen ſich nicht nach denen Verord
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IIIIIIS—ſchet wurden, und ſich nach ihnen reguliren müſten.
W. Jch will ihnen des Juſtiniani Regel vorlegen, welcher ſagte:

Man nuſte die Geſctze nicht allein ſchreiben, ſondern auch die Ubertreter
derſelben ſtraffen, wofern man anders einen gewiſſen Nutzen aus denenſel
ben erwarten wolte. Und Plutarchus ſchreibet: Die Verordnungen ſind
nicht zu verachten, indem ſie wie andern, alſo auch denen Obrigkeitlichen
Perſonen inſonderheit zeigen, wie ſie ſo wohl der Ehrbarkeit, als der Geſetze
Beſchutzer ſeyn ſollen. Die Geſetze ſind verordnet, damit das Leben der
Menſchen gluckſelig und ruhig ſeyn moge. Und wenn man dieſelbe in Acht
nimmt, ſo bluhet der Friede und die Einigkeit. Ja die Geſetze ſind die Ur
fache aller Gluckſeeligkeit in einer Republique, wie Cicero ſpricht: Kein
Hauß, ſetzet derſelbe hinzu, keine Stadt, kein Volck, ja das gantze menſchli-
che Geſchlecht konte nicht beſtehen, eben ſo wie die gantze Welt aus einan
der gehen muſte, wenn nicht alles in derſelben nach gewiſſen Verfaſſungen
und Ordnungen geſchahe. Dahero ſind die Unterthauen in einer wohlbe
ſtellten kepublique, wie Cicero ſpricht: Knechte der Verordnungen, damit
ſie frey ſeyn konnen, weil fonſten ohne Ordnung und Geſetze alles uber einen

Hauffen fallen durffte. Und wie ſolte alſo nicht ein jeder, und vornehm
lich ein Miniſter denenſelben Folge zu leiſten ſuchen.

F. Man ſaget auch ſonſten, daß der groſſe Weg auf der Welt ins
gemein der beſte und ſicherſte ſey, und daß man durch Entdeckung der
Wahrheit weiter komme, ais: wenn man ſich aller lntriguen bedienet, diee
ſelbe zu verſtecken. Denn wie offt muß man nicht in dem letzten Fall Din
ge leugnen, und ſich ſelber widerſprechen, welches gewiß, wenn man es ger
gen einen groſſen Herren thut, nicht einen geringen Eindruck bey ihm.ma
chet, und eine Anzeigung einer ſchlechten Sache abgiebet. Jn der That,
ob man gleich ſonſten zuweilen die Wabrheit nicht iederman gantz entde
cken darff, ſo hat doen ein groſſer Herr allerdingg das Recht, daß man ihm
in allen Stucken die Wahrheit fagen ſolle, als wenn man vor GOtt ſelber
ſtunde. Ich will nicht ſagen, wie man durch Unwahrheiten den innern
Grund ſeines-Hertzens entdecket, der gewiß nicht gut ſevyn kan, ſondern nur
dieſes anfuhren, daß wenn man emmabl die Wahrheit fahren laſſet, man
gewiß nient leichtlich wieder Glauben findet. Es wird jemanden das er

ſtemahl alles geglaubet, allein, weun man ſiehet, wie er nicht alles heraus
geſaget, ſo nimmet der: Unglaube bey andern nicht wenig zu, ja wenn ?r
nachmahls gleich etwas mehres ſagen will, ſo glauber man ihnen doch nicht

mehr.We Nan dencket offt, und zwar nicht ohne alles Recht, daß dergleichen

E2 Dinge,



Dinge, in denen man ſich ſelbſt widerſpricht, auf etwas wichtiges und groſ
ſeres abzielen, als es in der That iſt. Und ſolte man ſich nun gleich in der
gleichen Gedancken betrugen, ſo iſt die Schuld desjenigen eben noch groß
genug, der nicht die Wahrheit ſo entdecket, als wenn er vor ſeinem Beicht
Vater ſtunde, ſondern durch Leugnen und Wiederſprechen wider ſich ſelb
ſten einen Argwohn erwecket.

F. Wenn die Wahrheit auf der gantzen Welt verbannet ſeyn wurde,
ſo ſolte man ſie doch bey groſſen Herren und denen Miniſtris finden. Es
iſt auch weit gefehlet, daß die Wahrheit, wenn ſie zu gehoriger Zeit, und an
rechtem Ort angebracht wird, Haß erwecken ſolte, daß ſie vielmehr nichts
als Liebe gebahren kan, indem man aus derſelben leicht zu ſchlieſſen vermag,
daß derienige, der die Wahrheit onenhertzig entdecket, mehr den Herren,
als deſſen Geld oder ſeine eigne durch ſelben erlangte Hoheit liebe.

W. Es iſt dahero kein gutes Anzeichen einer kepublique, wenn man
aus einer fremden Begierde, wanckelmuthiger weiſe, da und dort hin han
get, bißweilen andere, und hernach wieder andere Schluſſe faſſet, und wie
es unſer Hochmuth und Eigenſinn mit ſich bringt, und alles vor gemein
achten. Die Schmeicheley und Fuchsſchwantzerey ſind groſſe Mangel
eines Staates, und ein jeder Gleißner und Achſeltrager kan mit Recht ein
Feind des gemeinen Beſtens genennet werden. Carolo V. giebt man das
rob, daß er ſtatuirte, ein groſſer Herr ſolte Glauben halten, ob gleich der
Glaube aus der gantzen Welt verbannet ſey, und Kayſer FSigismundus hat
geſaget: Es ſolle ein Regente eher den Berluſt an denen groſſeſten Dingen
leiden, als an der Treue und dem Glauben. Die Urſache aber daven
viebt Livius, wenn er ſaget, daß der Schade, welchen man der Treue und
Hlauben zufuge, niemahls konte geſchützet werden.

Non decet in labiit verſari falſa miniftri
Non detert ore ſacro menducia ferre minintrum.

Nitla ſemel nullum putiuntur jure recurrum.
Ein Hofmann ſeh ſich vor, nie Ffalſches wo zu ſagen,

Vielweniger zum nerrn die lnwayrheit zu tragen,
Denn wer iich wider pricht,D

Dem glaubt inan weiter njcht.
F. Mee Qiloubs aſi dasifeſteſte Band, weieches die menſchliche Geſell

ſchafft jn die ganne csniti nuer ainander verbindet. Merſelbe unterſtutzet2O
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darauf vrtlaßt, daß die in ſelber verhandenen Briefe dem gemeinen Glau

auch die Poſt, als  wtlenvnrch )en aeuten Eadboden ſo zu ſagen, und durch
ſo viel HerrenLander mit wrieren von allerhand Art gehet, und ſich ficher
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und Werſicheruna zu Folge glucklich an gehorigen Ort beſtellet werden.
er ſehen wir die Wurckung des Glaubens und der Treue, indem der
»en nicht allein Geld und Wechſel-Briefe, auch ſonſten Koſtbarkeiten
n allerhand Art, ſondern auch zuweilen beſondere Geheimniſſe anver
met werden, und glaubet ein jeder, daß dabey keine Gefahr befindlich,
il ſo zu ſagen in der gantzen Welt groſſe Herren auf das PoſtRecht hal
daß ſelbes jederzeit in ſeinem Werth und unverletzet bleibe.

W. Es iſt auch bekandt, was die Poſt in einem Lande dem LandesHer
vor eine ſchone Revenüe bringe, ohne daß dieſelbe das Land im germg
n beſchweren ſolte, vielmehr iſt es vor jedermann ein groſſer Vortheil,
ß die Briefe vor ein weniges Geld glucklich an Ort und Stelle, wo
an hin will, gebracht werden konnen, da man ſonſten eigene Bothen offt
ahlen mit groſſen Koſten halten muſſen, welche ſie beſtellet. Es konuen
ich Reiſende mit derſelben vor ein leidliches Geld und gar bequem fort
mmen, ohne beſondere Fuhre zu ſuchen, dahero denn nicht wenig daran
legen, daß das PoſtRecht in ſeinem Vigeur und volligen Stande blei

Zur beſſerer Aufnahme derſelben haben faſt alle groſſe Herren inJeutſchland, zu Folge der in fremden Landern gemachten Anordnungen,

uch die Poſten durch gewiſſe Ordnungen reguliret, damit ſo wohl die Pal-
giers als auch die Poſtmeiſter und Poſtilions ſich darnach richten, und
lles in gehoriger Ordnung zugehe.

F. Und wenn nun dieſen PoſtOrdnungen zuwider gehandelt wird,
kan manees; gewiß wohl nicht vor etwas lobliches halten. Denn durch
ergleichen Unternehmungen muß auchder Orecit bey Auswartigen fchwin
en und indemja Briefe auch aus denen: entferneteſten Konigreichen bey
ns einlauffen, und fie, wofern wir uns nicht denen Ordnungen gemaß be
igen, zu eben dergleichen Verfahren geleitet werden konnen. Die Treue
t das beſte in einem Lande, und dahero ſaaet man von denen Romern, daß
e an Anzahl nicht' die Spanier, an Starcke nicht die Gallier, an Ver
hlagenheit nicht die Carthaginenſer, und an Kunſten nicht die Griechen,
oohl aber an Treue alle Nationes in der Welt ubertroffen, dahero auch
hr Lob allenthalben ausgebreitet wurde. Und wer alſo es einmahl verſie
et, daß er die Treue und Glaüben ein wenig an die Seite ſetzet, dem iſt
s bernach leicht, aus einem Jrrthum und Fehler in den andern zu verfallen.
Die Rechnungen, welche einem Miniſtre obliegen, nnd gewiß eine ſchwere
Sache, und wenn er uch einmahl einer gar zu groſſen Liebe zu ſeinem Pri.
rat Intereſſe ſchuldig gemachet, ſo werden ſelbe mit Recht in Zweifel gezo
zen, denn wozu kan uns nicht der Geitz vetleiten?

W. Sie haben recht, doch hab ich nicht gern den Geitz beruhren, von

Ez dem
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dem wir oben ſchon verſchiedenes geredet, ich dencke vielmehr der Regel,
welche die bolitici geben, daß man eines hohen Regenten Majeſtat und Eh
re in Acht nehmen muſſe. Ein groſſer Herr hat ein unterſchieden Looß
vor Privat.Leuten, und iſt ein Gott auf Erden. Dahero, wie ein Menſch
mit GOtt, dem Schopffer der Welt, ehrerbietig umzugehen hat, ſo wird er
auch nicht weißlich noch recht thun, wenn er einem groſſen Monarenen an
Ehrerbietung etwas ſchuldig bleiben ſolte.

F. Wie aber ware es, wenn ein Miniſter gar mit fremden Puiſſaneen
ohne ſeinen Herren etwas ſchlieſſen ſolte.

W. Dieſes mochte wohl heiſſen weit uber die Schrancken ſeines Mi-
niſterii ſchreiten, wie dieſes ein hohes Kegule eines groſſen Herren iſt, Krieg
und Frieden zu ſchlieſſen, und von keinem Miniſtre nach eigenem Belieben
ohne des Herren Vorwiſſen kan vorgenommen werden, ſo ſind auch die
Allianeen, welche mit feemden Hauſern und Hofen geſchloſſen werden, eben
dahin zu zehlen. Dergleichen Regalia ſind gar heilige Sachen, von wel
chen die ungewaſchene Hande dererjenigen, die uns zum Gehorchen geboh
ren ſind, allerdings abzuſtehen. Ein Miniſter iſt glucklich, wenn er dieje—
nige Ordre, ſo er von ſeinem Herren wurcklich ernalten, begluckt ins Werck
hinaus fuhren und nach Wunſch endigen kan, geſchweige, wenn er ſich in
Sachen einlaſſen wiu, die ihm niemund anbefohlen, und deren Ausgang,
ungewiß und gefahrlich int. Allein, dieſes verurſachet zuweilen die Einbil
dung von denen groſſen Krafften, welche denen Menſchen eigen ſeyn ſollen,
da ſie ſich nebhmlich mehr auf die Schultern legen, als ſie eriragen konnen,
folglich unter der Laſt erſticken muſſen.

F. Die Verwogenheit bringet nicht ſelten gar groſſe Gefahr, wenn
ſie von dem Verſtande nicht ſattſam unterſtutzet wird. Jn dem Ælſope a
la Cour iſt folgendes Axiome:

La fortune eſt a craindre ou manque la ſageſſer
Etre aujourdhui Grandeur demain petiteſſer
Garder un long ſilente apret un peu de bruit,

Oeſt le commun deſtin des Grande par cas fortuit.
Man furchte nur das Gluck, dem wanre Weißheit fehlt,
Jndem man heute dich zu denen Gronen zeylt,L2

Doch morgen wieder dich zu denen Kleinen bringet,
Dabey dein Mund voll Ruh und Andacht Pſalter ſinget.

Dem Gluck von ahngere yr, das kurtze Zeiten wahri
Jſt dieſes Ende ſonſt gemeiniglich heichert.
VWe. Was iſt freplich unbeſtandiger als der Hof, und das Gluck in

demſelbigen. F. O



tufftu fi niiut ie  νbringen, als daß ſie vielmehr durch ihre Berdienſie das Gluck ſich unter
thanig machen, da es denn allerdings bey ihnen bleiben, und ſie niemahlen
verlaſſen muſſen, bey andern aber gehet es auch in dieſem Stuck anders,
indem ſie den Glantz eines neuanſcheinenden Gluckes nicht wohl vertragen

konnen.
W. Ach daß doch die HofLeute nicht die Staats-Regeln des Maza-

rins, und ſein Leben ſo wohl als des beruhmten Cardinals Richelieu fleißig
leſen, um ſich in der Gnade ihrer Herren, nach denen von dieſen beyden
ſchlauen Cardinælen ausgeſonnenen Principiis feſt zu ſetzen ſuchen, denn die
Frantzoſen haben doch in dieſem Stuck mehrentheils etwas beſonderes,
was halten Sie denn davon, daß die Deutſchen denen Frantzoſen in allen

Stucken folgen?
F. Die teutſche Nation hat vielen Europaiſchen Landern Gutes ge

than, und ihnen ſo wohl Geſetze, als Konige gegeben. Meynen Sie nicht,
daß ſolches von ungefehr geſchehen, die alte teutſche Gottesfurcht, Ehrlich
keit und Tugend ward geehret und geliebet. Wolte GOtt, die fremden
Frantzoſiſchen Laſter hatten dieſe Tugenden aus ihrem eigenthumlichen
Sitz vertrieben. Wolte GOtt, unſere unbeſonnene. Jugend hatte ihres
Vaterlandes Verderben nirgend in der Fremde eingekaufft. Warum
wolten wir, wie dort Sullas Soldaten, uns in einen bunten Frantzoſiſchen
Cand vergaffen? warum olte  die neue Gottloſigkeit, die Leicht innigkeit,
der EigenNutz, die Betrugerey, der Weibiſche Sinn, die Zartl chkeit beſ
ſer, als die alte Gottſeligkeit, die Treue, die Edelmuthigkeit und die Tapf
ferkeit ſeyn. Unſere Redlichkeit war denen Volckern ein Sprichwort wor
den; ſolte nun unſer Unverſtand ihnen ein Gelachter werden? Es fehlet auch
an Weltklugen Leuten in unſerm Vaterlande nicht, aus welchem wir die
Regeln der Klugheit, Land und Leuten vorzuſtehen, eben auch faſſen kon
nen, ſo, daß wir nicht nothig batten, ſie bey denen Frantzoſen zu ſuchen.

W. Allein die Frantzofen haben es uns doch in der Klugheit faſt zu
vor gethan, indem ſie ſo ſinnreich, artig und manierlich, wir aber offt eigen
ſinnig, verdrießlich und melancholiſch ſeyn, und unſer Gedachtniß nur mit
vielen Auswendigbehalten beſchweren, ſolten aber eine preſende d'Eſprit
haben, von welcher die Frantzoſen ſo viel halten. Daher haben einige von
denen gelehrten Frantzoſen gar Gelegenheit genommen zu zweifeln, ob auch
ein Teutſcher ein bel kſprit ſeyn konne. Unſere junge Leute lernen docn

in Franckreich viel Gutes. F.



F. Die junge Herren brmgen gemeiniglich vor ihr gutes baares Geld
einen groſſen Vorrath von fremden Laſtern in ihr Vaterland zuruck. O
was iſt Franckreich vor ein ſchones Land, da trinckt mun Vin de Chambre
und Bbourgogne, da bekommt man vor ſein Geld viel ſchone Worte und
Complimenten, da gehen ſo gar keine Laſter im Schwange, denn die Leute
wiſſen zu leben; was man bey uns Liederlich nennet, iſt alldort lauter
Galanterie, und der abgefeimteſte gottloſe Boſewicht heiſſet un Eiprit fort.
Spitzbuben und Betruger giebts dort auch nicht, ſondern alles Chevalliers
clnduſtrie, auch weiß man von keinen Huren, ſondern es giebet lauter
Maitreſſen, welche ſich Meiſter von eurem Guth und Blut, von eurem Leib
und Seele machen. Wenn ſie noch dasjenige gute lerneten, was in
Franckreich befindlich, indem die Kunſte und Wiſſenſchafften daſelbſt ſehr
getrieben werden, und ſich die groſſeſte Herren eine Ehre machen, ſelbige zu
verſtehen, ſo aber halten ſie ſich an lauter Bagatellen und Nichtswurdigkei
ten, auf daß ſie nehmlich eine geſchickte Reverenee machen lernen, ein Air
ſingen, und damit andern Leuten verdrießlich fallen, alle andere Frautzoſi—
ſche Inſolentien nachmachen lernen.

W. Sie haben recht. Ein jedes Land hat ſeine Vortheile vor dem an
dern, und ein kluger Menſch wurde Nutzen haben, wenn er alle Theile der
politen Welt durchreiſete, und was, er daſelbſt Gutrs fande, ſich zu Nutze
mache. So aberfallen die meiſte Deutſche, wenn ſie in ein fremdes Land
kommen, auf das Schlechteſte, und judiciren hernach von ihren LandesLeu
ten, welche ſie alle nach ihrer Elle abmeſſen, gar falſchlich, daß ſie von den
Frantzoſen weit ubertroffen werden. Jhnen kan man alsdenn ſagen:
HDu biſt von Geburth ein Drueſcher, gletchwohl bildeſt du dir

Daß die Mauß in Franckreich kluger, als die Leut in Deutſchein.

land ſeyn:
Weil du nun manch Mauſeloch in Paris ſchon haſt durchkrochen,
So kanſt du vor tauſenden auf die ſeltne Weißheit pochen;

Darum reiſ in Franckreichs Gruntzen, bring uns ſolche Mau
ie her,Ruhm und preiſe di? Frantzoſen in die Lang und in die Quer,

Weil ſie artiger als wir tantzen, ſpielen, ſchertzen, ſchwatzen:
Aber glaube ſicherlich; Teutſche ſind auch keine Katzen.

Die ſind kluger als ſie ſcheinen, jene ſehn offt ſo nur aus,
Gleich dem Berge, welcher breißte, was gebahr er? Eine

Mauß.
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